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WISSENSCHAFTLICHE KONFERENZ 


„WISSENSCHAFT UND KUNST“ 


MAZEDONISCHE AKADEMIE  


DER WISSENSCHAFTEN UND KŰNSTE 
 23. April 2010 


 
Begrüßungsansprache von Akademiemitglied und  
Mitglied der Leibniz-Sozietät  
Prof. Dr. Momir Polenakovic 
 
 
Exzellenz, 
Herr Staatspräsident, verehrter Professor Ivanov,  
Herr Minister für Bildung und Wissenschaft, verehrter Herr Todorov, 
Herr Präsident der Mazedonischen Akademie der Wissenschaften und Künste, 
verehrter Professor Stardelov  
 
sehr geehrte Mitglieder der Akademie, der Leibniz-Sozietät und anderer wissenschaftlicher 
Einrichtungen, die Sie unsere Konferenz mit Beiträgen beehren, 
 
werte Freunde, Kollegen und Gäste, 
 
es ist mir Befriedigung und Ehre, Ihnen ein herzliches Willkommen entbieten zu können, Sie 
hier und heute begrüßen zu dürfen, da Sie sich an dieser unserer wissenschaftlichen Konfe-
renz hier in Skopje beteiligen wollen, die in Zusammenarbeit der Mazedonischen Akademie 
der Wissenschaften und Künste zu Skopje mit der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu 
Berlin vorbereitet wurde und nun durchzuführen sein wird.   


Ein besonderer Willkommensgruß geht an unsere Gäste von der Leibniz-Sozietät der Wis-
senschaften zu Berlin, namentlich an die Kollegen Hans-Otto Dill, Günther von Sengbusch 
und Manfred Jähnichen.  


Die Leibniz-Sozietät entschied sich für ihren Namen in Erinnerung an den großen Gott-
fried Wilhelm Leibniz. Berühmt als Philosoph, Mathematiker und Wissenschaftler, war er der 
Initiator und der erste Präsident der 1700 gegründeten Kurfürstlich Brandenburgischen Sozie-
tät der Wissenschaften. 
 


Die heute hier beteiligten, bestens ausgewiesenen Wissenschaftler und Künstler aus Maze-
donien ihrerseits können fast ausnahmslos auf eine langjährige und erfolgreiche Zusammen-







Momir Polenakovic  Leibniz Online, 11/2011 
Begrüßungsansprache   S. 2 v. 2 


 
arbeit mit ihren Kollegen in Deutschland zurückblicken, worüber im Verlauf der Konferenz 
noch zu hören und zu sprechen sein wird.  


Aus den Reihen der Berliner Freunde und Kollegen wurde das renommierte Mitglied der 
Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin, Professor Horst Klinkmann, in Anbetracht 
langjähriger und erfolgreicher Zusammenarbeit mit den mazedonischen Wissenschaftlern im 
Fachbereich der Medizin und Nephrologie am 27. Mai 2003 zum Mitglied der Mazedonischen 
Akademie der Wissenschaften und Künste zu Skopje berufen. 


Das Akademiemitglied Ilieski hat eine langjährige Zusammenarbeit mit den Forschern aus 
Berlin im Rahmen seiner Forschungsarbeit über makedonische Geschichte vorzuweisen. Er 
hat zusammen mit den wissenschaftlichen Mitarbeitern der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften eine wichtige Arbeit über die epigrafischen Quellen der Geschichte 
des antiken Makedonien vorgelegt, die 1990 von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften veröffentlicht wurde. 


Das Akademiemitglied Mateja Matevski, ehemaliger Präsident der Mazedonischen Aka-
demie der Wissenschaften und Künste und Akademiemitglied Momir Polenakovic haben im 
Jahr 2003 anlässlich des Leibniz-Tages an der Tagung der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften teilgenommen. Damals wurden zahlreiche Kontakte mit den Mitglie-
dern der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin geknüpft.  


Im Oktober 2007 wurde ein Vertrag über Zusammenarbeit zwischen der Mazedonischen 
Akademie der Wissenschaften und Künste zu Skopje und der Leibniz-Sozietät der Wissen-
schaften zu Berlin e. v. unterzeichnet. Der Vertrag wurde von Prof. Cvetan Grozdanov, dama-
liger Präsident der Mazedonischen Akademie der Wissenschaften und Künste und dem Präsi-
denten der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin, Prof. Dieter Herrmann, unterzeich-
net, und zwar anlässlich des 40. Jahrestages der Gründung der Mazedonischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste. 


Im gleichen Jahr, 2007, wurde dem mazedonischen Akademiemitglied Prof. Momir H. Po-
lenakovic die Ehre zuteil, nach Wahl zum Mitglied der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften 
zu Berlin berufen zu werden. 


Auf der heutigen Konferenz sollen essentielle Fragen aus dem Begegnungsbereich von 
Wissenschaft und Kunst bearbeitet werden, aber auch und zugleich Anregungen und Ideen für 
die gemeinsame Arbeit der Forscher aus Deutschland und Mazedonien entwickelt und disku-
tiert werden. 
 
Ich wünsche allen Teilnehmern viel Erfolg bei der Arbeit und eine erfolgreiche Zusammenar-
beit in der Zukunft! 
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Gjorgje Ivanov


Grußwort des Staatspräsidenten der Republik Mazedonien


Verehrte Akademiemitglieder,
sehr geehrte Gäste,


ich nehme es als ausgesprochenes Privileg und wirkliche Ehre, Sie zur Wissenschaftskonfe-
renz zum Thema „Wissenschaft und Kunst“ begrüßen zu dürfen, und das hier, in unserem
Tempel der Wissenschaften und Künste. Die Ehre ist umso größer, als diese Konferenz in
Zusammenarbeit mit Akademiemitgliedern aus Deutschland durchgeführt wird.


Das heutige Ereignis ist nur eine weitere Bestätigung für den Fortgang der makedonisch-
deutschen Freundschaft, die wir beidseitig pflegen. Die politische, wirtschaftliche und sonsti-
ge Zusammenarbeit zwischen der Republik Mazedonien und der Bundesrepublik Deutschland
kann als hervorragend bezeichnet werden.


Mazedonien sieht in Deutschland einen starken Partner bei dem Überwinden von Hinder-
nissen, die sich vor uns auftürmen, und allgemein bei der Durchsetzung unserer Interessen.


Die ausgezeichneten bilateralen Beziehungen und die damit verbundene Zusammenarbeit
führen zu einem fruchtbaren politischen Dialog, dessen ich mich selbst bei meinem offiziellen
Besuch in Deutschland vergewissern konnte, den ich im September vergangenen Jahres ab-
solvieren konnte, als wir mit dem Bundespräsidenten Horst Köhler eine eindrucksvolle Be-
gegnung hatten, bei der es auch um Wissenschaftskontakte ging.


Die heutige Konferenz belegt die Tatsache, dass unsere beiden akademischen Gemein-
schaften die Notwendigkeit der gemeinsamen Arbeit erkannt haben und bereit sind, Erfahrun-
gen und Erkenntnisse im Interesse der Zeitgenossen und künftiger Generationen auszutau-
schen. Wissenschaft und Kunst sind Gebiete, die auf der ganzen Welt eine einzige Sprache
sprechen.


Da ich nun einmal das Wort ergreifen darf, will ich mich auch zur Thematik der heutigen
Konferenz näher auslassen. Vorab will ich jedoch meine besondere Hochachtung den Fortset-
zern der Arbeit des großen Leibniz zum Ausdruck bringen. Er war wohl der letzte Mensch der
westlichen Kultur mit enzyklopädischem Wissen – und natürlich der Gründer und erste Vor-
sitzende Ihrer Akademie der Wissenschaften in Berlin.


Als ich noch als Universitätsprofessor aktiv war, habe ich es stets genossen, Leibniz in
meine Lehre einbeziehen zu können, wegen seines universalen Wissens und vor allem auch
wegen seines Optimismus.


Ich will aber auch etwas zu Ihrem Thema Wissenschaft und Kunst beitragen, indem ich
mich an eine Bewegung erinnere, die genau vor 100 Jahren in Deutschland begann. Im Jahre
1910 kam es in Deutschlands bildender Kunst und Dichtung zu Ereignissen, für die man den
gemeinsamen Namen „Expressionismus“ geprägt hat. Diese Bewegung rief eine wahre Erup-
tion hervor. Rund ein Jahrzehnt hindurch stürmte sie voran und drückte dem deutschen Geis-
tesleben ihren Stempel auf. Seit 1920 schwächte sie sich ab und machte anderen Richtungen
in Kultur und Gesellschaft in Deutschland Platz.
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In dieser Bewegung in Kunst und Literatur meldet sich der Protest gegen den ästhetizisti-
schen und individualistischen Impressionismus. Ein Protest gegen die Ungerechtigkeiten der
Gesellschaft bzw. des Unrechts der damaligen Gegenwart.


Anders als der Impressionismus, der gerade in der Malerei alles dem von außen kommen-
den Eindruck zuschreibt, bringt der Expressionismus den inneren Geist zum Ausdruck, wie er
stimuliert und inspiriert ist von religiösen, sozialen, psychischen Motiven. Bei all dem ist im
Expressionismus eine optimistische Vision auf die Zukunft enthalten.


Die jungen Künstler und Literaten haben ihre geistigen Wurzeln in der Philosophie des dä-
nischen Existenzphilosophen Soeren Kierkegaard.


Was macht für sie die Substanz der Kierkegaardschen Philosophie aus?
Einfach gesagt, bezeichnet sie die Fortführung des traditionellen Irrationalismus, wie er


sich von Schelling über Schopenhauer entwickelt.
Der Irrationalismus bei Kierkegaard rührt her aus der Gegnerschaft zum Hegelschen Sys-


tem. Auf dem Feld der Literatur entspricht dem der Angriff auf Goethe. Als Anhänger des
Subjektivismus widersteht Kierkegaard allem objektivistischen Denken. Der Objektivismus
führt uns demnach auf bloß unbedeutende Erkenntnisse, höchstens auf eine mathematische
Formel. Indessen zu wirklichen Einsichten gelangt der Mensch nur über seine Subjektivität.


Kierkegaard behauptet, dass die Subjektivität die einzige Wahrheit verbürgt, und diese
Lehre nehmen die Expressionisten auf. Laut Kierkegaard nähert sich der Mensch der Er-
kenntnis seiner Existenz angesichts der sogenannten Grenzsituationen, zum Beispiel bei der
Erfahrung der Ohnmacht und Nichtgeschütztheit im Erleben von Angst. Die Angst ist für ihn
ein Gefühl, in dem sich dem Menschen die Leere seiner Existenz entbirgt. Deshalb ist die
Angst gleichzeitig ein Verweis auf die menschliche Vervollkommnungsfähigkeit. Je tiefer
und intensiver das Gefühl der Angst, desto mehr erhebt sich der Mensch aus der gemeinen
Natur. Und so bildet die Angst in ihren unterschiedlichen Formen den vorherrschenden Gehalt
der expressionistischen Seele.


Die Auffassung Kierkegaards vom Leben führt allemal nicht zwangsläufig in den Pessi-
mismus. Gegen Schopenhauers pessimistischen Irrationalismus, der in der asketischen Absage
an alle Lebenspraxis gipfelt, verkündet Kierkegaard entschieden die wichtige Rolle des Han-
delns, und auch das war für die Expressionisten eine wichtige Inspiration.


Unsere bisherigen Ausführungen sollten eine Hinführung sein, nämlich hinführen zum
Werk des wichtigsten Philosophen des Expressionismus. Während Ernst Mach als Philosoph
des Impressionismus gilt, kann als der Denker des Expressionismus Edmund Husserl angese-
hen werden.


Husserl ist in der westlichen Philosophie unserer Zeit weitgehend ausgegrenzt. Die irratio-
nalistischen Tendenzen seiner philosophischen Methode wurden zunächst auch über Heideg-
gers Seinsphilosophie weitergegeben. Husserl seinerseits stellte sich die Aufgabe, ein System
zu begründen, das einen Zugang zum Wesen des Dinges bieten sollte, unabhängig von dessen
physischer oder psychischer Beschaffenheit. Die Methode dieser sogenannten „Wesensschau“
zielt auf intuitive und ganzheitliche Erfassung von Etwas, worin sie sich unterscheidet von
jeder logischen oder auch psychologischen Methode. Genau das bezeichnet auch das Er-
kenntnisverhalten der Expressionisten, die ein Bild der Welt aufstellen, das phänomenolo-
gisch einzufangen ist, und das am besten durch die Kunst.


Husserl wollte damals, will heißen vor hundert Jahren, alle seine Vorlesungen zusammen-
stellen, ein Vorhaben, das fragmentarisch geblieben ist und heute unter dem Titel „Die Krise
der europäischen Wissenschaften und die transzendentale Phänomenologie“ figuriert. Wir
beziehen uns vor allem auf dieses Werk, das wir als Beitrag zum Thema „Wissenschaft und
Kunst“ betrachten können.


Husserl sagt, dass die neuzeitliche europäische Kultur mit dem aufklärerischen Vertrauen
in die Allmacht des Wissens begann. Aber dieses Vertrauen schlug um in die bis heute vor-
handene Krise der Wissenschaft, eine Krise, die hauptsächlich darin besteht, dass das wissen-







Gjorgje Ivanov Leibniz Online, 11/2011
Grußworte des Staatspräsidenten der Republik Mazedonien S. 3 v. 3


schaftliche Wissen den menschlichen Geist vergisst. Anstatt dem Menschen Perspektiven der
Freiheit zu bieten, wandeln die Wissenschaften den Menschen um in eine Maschine, in ein
Element des Prozesses der Erzeugungen der technischen Macht, die den Menschen zur Seite
schiebt und vergisst.


Bei einem solchen Zustand der Entfremdung zwischen Wissenschaften und Mensch ist es
die Hauptaufgabe der Philosophie, die Wurzeln der menschlichen Rationalität neu aufzuspü-
ren. Es geht um die Erforschung einer Rationalität, die Ausdruck des menschlichen Selbstbe-
wusstseins und damit seiner Freiheit ist, im Ganzen des Wissens und im Wissen um die
Ganzheit.


Daher geht es der Phänomenologie um die Selbsterhellung der Wissenschaft mittels Er-
kenntnis der ursprünglichen Vermögen der menschlichen Seele, über das Begreifen des Urge-
dankens des rationalen Denkens ebenso wie des menschlichen Gewissens.


Anders als die technologische Rationalisierung der gegenwärtigen Wissenschaft, eine Ra-
tionalisierung, die dem Ziel der immer reibungsloseren Manipulation der Naturphänomene
dient, will die Phänomenologie jene ursprüngliche Rationalität des menschlichen Geistes auf-
decken, die Ausdruck der menschlichen Freiheit und Selbstbestimmung und damit der im
Menschen angelegten Möglichkeiten ist.


Die Phänomenologie in Husserls Verstand ist entworfen als Theorie mit dem Zweck, die
Quellen der wissenschaftlichen Erkenntnis und damit deren wirkliche Ziele zu erkennen, um
sie zu humanisieren und kritische Sperren zu errichten, die das Abgleiten in eine Objektivisie-
rung der Wissenschaften hindern sollen, die ins Vergessen der Wege zu einer neuen Idee des
Menschen führen muss.


Die Husserlsche Phänomenologie ruft nun bereits seit einem Jahrhundert heftige Reaktio-
nen hervor. Ihre Anhänger sind die Existenzialisten, vor allem Heidegger, Jaspers, Sartre, aber
auch Merleau-Ponty, Max Scheler, Roman Ingarden und andere.


Husserls hat also ganz einfach vor bereits hundert Jahren das aufgewiesen, was uns heute
zu schaffen macht – die Vulgarisierung der Wissenschaft und ihre Verwandlung in eine Höri-
ge der Technologie.


In letzter Zeit wird das Interesse an der Erforschung des Expressionismus immer größer, in
Deutschland, aber auch etwa in Amerika. Wir hoffen, dass das einen neuen Husserl hervor-
bringen möge, der uns über den wahren Zustand der Wissenschaften und Künste in unserer
Gegenwart aufklären kann.


Übersetzung: Peter Rau
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Georgi Stardelov


Wissenschaft, Kunst und Gegenwart


In unserer Gegenwart erlebt die Wissenschaft beträchtliche Erschütterungen. Aber in den
Künsten sind sie noch stärker. Sie kommen zum Ausdruck etwa in den von prominenter Seite
vorgetragenen Thesen zur prinzipiellen Nicht-Ganzheit der Welt, an deren Geheimnis die
menschliche Vernunft niemals hinreichen wird.


Im 20. und 21. Jahrhundert entwirft die Wissenschaft ein ganz neuartiges Bild von der
Welt, an dem man klar erkennt, dass unsere Zivilisation vor bisher unbekannten Herausforde-
rungen steht. Wir alle sind verblüfft, aber uns auch bewusst, dass die Dilemmata der Weltent-
stehung aus der Eigenart des Menschen hervorgehen, der dem Neuen und Unbekannten fas-
sungslos und wohl auch verängstigt gegenübersteht. Und wie auch nicht gar! Nach Hiroshima
und Nagasaki, nach der Entschlüsselung des menschlichen Genoms und der Etablierung des
genetischen Engineering mit Klonen der Lebewesen, der Pflanzen- und Menschenarten, nach
den globalen Klimaveränderungen, weht uns immer kräftiger als Resultat unseres Denkens
etwas an: das Janusgesicht der Wissenschaft, die uns auf der einen Seite als Retterin aus Not
und Armut erscheint, auf der anderen Seite uns aber in den Untergang zieht. Aus dieser tragi-
schen Ansicht unserer Zukunft entstehen die Imperative für die moderne Wissenschaft, nicht
die Natur und ihre Ressourcen zu plündern und stattdessen eine neue Bio-Ethik und Ökologie
zu entwickeln, die Grundlage für die Kritik der wirtschaftlichen und technologischen Wachs-
tumsideologie werden kann.


Das führt uns zu der Frage: Ist die Furcht vor der Wissenschaft begründet? Da sind die
Forderungen nach einer Verlangsamung oder gar Unterbrechung ihrer Prozesse, wie sie der
Club of Rome vorschlägt, auch die Forderung einer allgemeinen Rückentwicklung vor allem
angesichts der drohenden Hunger-, Gesundheits- und Elendskatastrophen, wie sie sich auf
unserem Planeten abzeichnen.


Solche Forderungen erscheinen freilich genau besehen eher als schädlich, sozial ebenso
wie im Hinblick auf die Menschheitsgeschichte. Angesehene Wirtschaftswissenschaftler be-
gründen das mit folgenden Fakten. Die schnelle Entwicklung von Technik und Technologie
verstärkt nicht die Verarmung, sondern mildert sie und ihre Folgen. Man weist darauf hin,
dass die Armut global von 44% der Weltbevölkerung bis 1980 auf 13% gefallen ist. Das
Wachstum in den armen Ländern liegt bei 3,1%, in den reichen bei 1,6%, woraus einleuchtet,
dass sich die Ungleichverteilung weltweit verringert. Es versteht sich, dass das nicht die Kri-
tik an der einseitigen Ausrichtung der Wissenschaft an wirtschaftlichen bzw. wirtschaftspoli-
tischen Zielsetzungen unterbinden darf. Deshalb muss sich die übertriebene Wissenschafts-
gläubigkeit langsam korrigieren, die uns alle Hoffnungen auf den Mythos von der allheilen-
den Kraft des wissenschaftlichen Fortschritts setzen lässt. Auf der anderen Seite sehen wir uns
einer umfassenden metaphysischen Hoffnungslosigkeit gegenüber, bezogen auf die Frage, ob
der wissenschaftliche auch ein menschlicher Fortschritt ist, und auf die letzten Fragen nach
Woher und Wohin des Menschen.


Wissenschaft und Technik, so scheint es, leben vom Vergessen des Wesens des Menschen
und seiner humanen Eigentlichkeit, jedenfalls sofern sie ihre Hoffnung auf Wirtschaft setzen.
Immer mehr verspätet sich die Forderung nach Beantwortung der fundamentalen Fragen hin-
sichtlich der Folgen der wissenschaftlichen und technischen Innovationen für das menschliche
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Geschlecht, die Frage der Verantwortung der Wissenschaft für ihre Erfindungen, wenn es klar
wird, dass diese von der Art sind, dass sie das Bestehen des Menschenwesens selbst in Gefahr
bringen. Der Welt der Ideen zugewandt bemerken wir, dass deren Horizont immer enger wird,
wie also künftig? Nach dem Triumph der Nationalideologie, nach den Irrungen der Globali-
sierung taucht nirgendwo am Horizont eine neue, andere Schau auf, auch wenn wir in einer
riskanten Welt leben, in der die Unduldsamkeit zwischen Menschen tief verwurzelt ist, ange-
lehnt an die Mythen, die uns in die Wüsten des Existierens werfen, in der rigide Systeme die
Leichen toter Kultur missbrauchen und der Mensch immer mehr zum Sklaven der Vergan-
genheit wird, mit all der Idolatrie oder idolatrischen Verfallenheit an das Bestehende.


Freilich wendet sich gegen diese Untertanenmentalität in hörbarem Crescendo die Bot-
schaft von der freien, offenen Gesellschaft auf der Grundlage der individuellen Freiheit und
der Menschenrechte, der Verteidigung der menschlichen Würde, der Würde und der Wahr-
heit, der Unabhängigkeit und Freiheit, im vollen Bewusstsein, dass wir ohne herrschaftsfreien
Dialog all dessen beraubt sind, was Weisheit und Vernunft heißt, was Gespräch und Demo-
kratie heißt, die jede unilaterale Hegemonie und Politik ausschließen. Ohne solchen Dialog
gibt es keine wirkliche Kommunikation, keine dialogische Form der Offenheit, sondern nur
die bekannten Paraden der Lüge und der Heuchelei. In der Gesellschaft, in der diese herr-
schen, herrschen mit oder ohne Willen der Totalitarismus und die Austreibung des Menschen
aus seiner eigentlichsten Domäne, der Vernunft.


Im Licht von alledem sehen wir die Not der Wissenschaftler und der Wissenschaften, weil
ihnen die Kraft zur Perspektive fehlt. Sie sind sich der Folgen ihres Tuns oft gar nicht be-
wusst, weil sie kein Wissen haben von den Auswirkungen ihrer Errungenschaften auf das
Ganze von Menschheit und Welt. Heute wird uns immer klarer, dass die Wissenschaft, mit
ihrem Vorstoß in die Geheimnisse der Welt, mit der Biotechnologie etwa, die danach strebt,
eine gleichsam posthumane Gesellschaft zu kreieren, dem Menschen die Freiheit und die
Würde nimmt und ihn damit in ein Ungeheuer verwandelt, das sich seine eigenen ihm glei-
chen Kreaturen erzeugt. Das zerstört dann das menschliche Leben und dessen Wesen, vergif-
tet tief das menschliche Denken und ruft das Diktum Kants in Erinnerung: Der Mensch muss
die Verantwortung tragen für unverantwortliches Tun, denn in den großen Dramen unserer
Zeit erkennt er den anderen Menschen nicht als Seinesgleichen an. Fragen wir also: stimmen
wir mit dieser kleinen Gruppe von Spezialisten aus der Welt der Wissenschaften überein, die
die Grundlagen des Menschlichen in Frage stellen? Vermögen wir uns abzufinden mit einem
Wissen, das nicht auf den Empfindungen des Friedens, der Liebe, der Duldsamkeit, der Soli-
darität beruht? Mögen wir denn radikale Opportunisten sein und jene amnestieren, die derart
mit unserem Leben spielen, sei es in der Wissenschaft, sei es in der Politik? Und endlich: ob
wohl die Menschen aus der Welt der Wissenschaften, die meinen, die Natur restlos erkannt zu
haben, wirklich wissen, was sie zu wissen glauben, und ob sie denn das elementare Wissen
besitzen, was es bedeutet, dass sie dem Menschen ein Werkzeug verschaffen, das ihn in die
Lage versetzt, sich selbst und die Welt zu vernichten? Ausgehend von der Verschiedenheit
von Wissenschaft und Kunst, wobei die erstere vom Erfolg abhängt, die letztere von der
Ausweitung der Spielräume der Freiheit lebt, entdecken wir ein anderes Bild der Welt, in der
Kunst nämlich. Diese offenbart das Leben als offene Form des Existierens, als seine Art Öko-
logie der Freiheit und Ökologie des Leidens. Sie deckt jenes Unsichtbare auf, das sich immer-
fort zeigen will. Sie taucht in die tiefsten Tiefen der Einsamkeit und berührt gerade so den
Quell aller Tränen. Gerade damit widerstrebt sie einem gewissen Antigeistigen der Wissen-
schaft, das uns überzeugen will, dass wir im Denken verloren seien, oder dass wir Opfer eines
berechnenden Denkens sind, in dem die Toten ihren Reigen tanzen. Davon abgesehen zirku-
lieren in den Universen der Wissenschaften gewisse apokalyptische Kulissen, eine Doppelbö-
digkeit, bei der wir nicht mehr wissen, wo unser Zuhause ist. Hier trifft es Heidegger, wenn er
über die Tyrannis des technischen Fortschritts redet, genau, wie wir es treffen, wenn wir heute
von der Tyrannei des Digitalen sprechen, in dem jeder unserer Schritte und alle unsere Laute
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verzeichnet werden, und in dem verloren geht, was einmal Persönlichkeit und Privatsphäre
hieß. Das ist ein weiterer Beleg dafür, dass es der Mensch nicht verstanden hat, sein Zusam-
menleben nach dem Maße der Vernunft einzurichten, dass es folgerichtig zum Kollaps der
vernünftigen Prinzipien kommt, bzw. zu ihrer widervernünftigen Verwendung, was zu jener
Zwielichtigkeit führt, die sich nicht mehr verleugnen lässt, weil sie von all unseren Gesichtern
widerstrahlt.


Und doch gibt es etwas Rettung Versprechendes bei all der kosmischen Gefahr, die uns
heute bedroht. Das ist die neue Ethik und die neue Ästhetik, denen zufolge sich Wissenschaft
und Kunst immer mehr wechselseitig durchdringen müssen. Das ist einer der Lichtpunkte in
unserer Gegenwart. Gehen wir aus von der strukturalen Analyse der Wissenschaft und der
Kunst im 20. und 21. Jahrhundert, bemerken wir Veränderungen im innersten Wesen von
Kunst und Wissenschaft. Diese Wandlung bezieht sich in erster Linie auf die Wechselwirkung
der jeweiligen Mittel. Heute finden immer mehr Mittel der Wissenschaft Eingang in die
Kunst, und ebenso umgekehrt. Zum Beispiel Kybernetik, Informatik, Informationstheorie,
Semiotik, Computertechnologie, Internet usw. schließen sich immer stärker der Schaffung,
aber auch der Erforschung des Künstlerischen an. In die Kunst finden z.B. das Dokument, die
Statistik, der Bericht, die wissenschaftliche Information, das Mail, die magnetofonische Mit-
schrift, die Fußnote usw. Eingang. Der Romanzyklus „Kukulino” von Slavko Janevski oder
auch die Romane von Venko Andonovski enthalten Serien von Fußnoten, sind gespickt mit
historischen Quellen, mit Mails, mit linguistischen und semantischen Reflexionen, mit geo-
metrischen Figuren anstelle von Symbolen, mit arithmetischen und kabbalistischen Systemen
der Zahlen und der magischen Beschwörungen.


Schauen wir unter welthistorischem Gesichtspunkt auf die bildenden Künste des 20. und
21. Jahrhunderts, werden wir inne, wie sehr sich die Weltbilder der Wissenschaft und der
Kunst wechselseitig durchdringen. Zu erwähnen ist da z.B. der geometrische Konstruktivis-
mus, inspiriert vom Zauber der geometrischen Figuren, von den Maßen, den Zahlen, den Pro-
portionen, den Symmetrien. Die Idee des Konstruktivismus, die Schönheit in der Geometrie
zu finden, bedeutet eine Anwendung der Welt der Wissenschaft und Technik auf die künstle-
rische Ikonographie des Werks. Wenden wir uns den neuesten Schöpfungen der bildenden
Kunst in den letzten Jahrzehnten zu, bemerken wir, dass all das noch mehr für die dreidimen-
sionale kinetische Plastik, für die Formung von Objekten mithilfe der Kybernetik und des
Lichts, die luminodynamischen Bilder, die Lichtwürfel, den Beleuchtungsrotor, die Beleuch-
tungsmaschinen, die Computer- und die digitale Kunst und deren Verbreitung in der Grafik,
Poesie und Musik gilt. Die neuesten Erscheinungen der Kunst unserer Zeit stellen sie vor ein
epochales Dilemma: sich in der Wissenschaft einzurichten und sich an sie zu gewöhnen, alles
an Mensch und Leben unter ihren Maßstab stellend, oder aber sich erneut zu absolutieren und
in die Einsamkeit der ästhetischen Absolutheit zurückzukehren, die ja die Moderne erkämpft
hatte?


Die Folgen sind noch lange nicht überschaubar. Aber klar ist, dass wir Heutigen in eine
neue Epoche eintreten, da Kunstwerke maschinell oder kybernetisch programmiert aufgeführt
werden. Es entsteht oder beginnt die Epoche der Kunst der denkerischen Maschine. Die Gren-
ze zwischen Wissenschaft und Kunst wird absolut überschritten. So können wir heute tatsäch-
lich von einer - im guten Wortsinne - neuartigen Verwissenschaftlichung der Kunst, aber an-
dererseits von einer Verkunstung der Wissenschaften sprechen, wenn wir berücksichtigen,
dass es in der Kunst des 20. Jhs. ein neues literarisches Genre gibt, das heute eine unerhörte
Verbreitung findet - die Wissenschaftliche Fantastik des Cyberpunk. Allerdings stagniert die
literaturwissenschaftliche Erforschung dieser neuen Formen und Gattungen weltweit. Dessen
ungeachtet ist die Literatur der Science Fiction viel reicher als etwa die traditionelle utopische
Literatur des 20. Jahrhunderts wie die von Orwell oder Priestley, von Wells, Smith, Stanislaw
Lem, Richard Matson oder auch Arthur Clarke in der Gattung der kosmischen Utopie. Man
hat die Wissenschaftliche Fantastik als die Kunst des 20. Jahrhunderts schlechthin gefeiert.
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Die Zeit der ungeahnten Weiterungen der Naturwissenschaften und der Technik, die Zeit des
Vordringens des Menschen in den Kosmos schafft sich eine eigene Kunst, die ohne die gro-
ßen wissenschaftlichen Kenntnisse und Hypothesen nicht denkbar wäre. Und in beiden Arten
von Kunstwerken aus dieser Gattung ist das vereinigt, was lange getrennt war: die wissen-
schaftliche und die künstlerische Wahrheit, die poetische Lizenz und die wissenschaftliche
Lizenz, das Wissen und die Magie. In diesen Werken besteht das Faszinosum darin, dass es
eine Einheit von wissenschaftlicher und fantastischer Ansicht des Menschen im Kosmos und
des Kosmos im Menschen gibt, seine neuartige kosmische Dimension, die Vereinigung von
Physik und Metaphysik, von Vitalität, Imagination und Reflexion.


Die Kunst lässt von ihrem sakralen und esoterischen Charakter ab. Die Leere, der Abgrund
zwischen Wissenschaft und Kunst füllt sich, indem etwas unmittelbar aus den Teilchen der
materiellen Welt geschaffen wird (unter Nutzung von Wissenschaft und Technik, der Maschi-
ne und der Technologie). Denn die größten Leistungen im 20. Jahrhundert fanden sich im
Bereich der Naturwissenschaften, der Technik und der digitalen Technologie, die Kunst hat
sich dem immer mehr genähert, ist Teil geworden. Die Sprache der Kunst wird zutiefst ein
Flug über die Grenzen des rational Fassbaren und dringt tief in neue Sphären vor. Die Poesie
siedelt uns dort an, und wir, aufgespannt zwischen Himmel und Erde, ganz Neues entdecken,
über das uns die Wissenschaft noch nichts zu sagen weiß. In unserer Zeit hört die Kunst auf,
sakral zu scheinen, eine Provinz des Fingierten, und wird etwas ganz Wirkliches, im selben
Augenblick, in dem es in der Wissenschaft immer fantastischer zugeht.


Die Wandlungen des 20. Jhs. und in den letzten Jahrhunderten der Kunst-, Wissenschafts-
und Technikgeschichte haben die Landschaft des Menschlichen tief umgepflügt. Die fragmen-
tierte Freiheit des heutigen Bestehens des Menschen und der Menschheit sammelt sich und
drückt sich als Freiheit aus, die sich neue Wege sucht. Auf diesem Weg bieten uns die sozia-
len und kosmischen Utopien, wie sie sich durch die ganze Literatur des 20. Jhs. hindurch ver-
streut finden, gänzlich entgegengesetzte Visionen unserer Zukunft. Die eine, Orwellsche, ist
eine bestürzte, verzweifelte, angstvolle, à la Rousseau, voller Pessimismus. Sie besagt, dass
die alten Kulturen auf Liebe und Solidarität gegründet waren, unsere aber - 1984 - auf Hass.
Orwell schreibt: „In unserer Welt gibt es keine anderen Gefühle außer Furcht, Zorn, Schaden-
freude und Selbsterniedrigung. Alles andere vernichten wir. Schon haben wir die Denkge-
wohnheiten aus der Zeit vor der Revolution vernichtet. Wir zerstören die Bindungen zwischen
Eltern und Kindern, zwischen Mensch und Mensch, zwischen Mann und Frau. Es gibt da kei-
ne Treue mehr, nur die gegenüber dem Großen Bruder, und es gibt kein Lachen mehr, außer
dem triumphalen über den besiegten Feind. Es gibt keine Literatur mehr, keine Kunst und
Musik, keine Wissenschaft … Zwischen dem Schönen und dem Scheußlichen gibt es keinen
Unterschied mehr. Wenn wir ein Bild der Zukunft haben wollen, so stellen sie sich einen
schmierigen Stiefel im Gesicht des Menschen vor”. Das wurde im 20. Jh. gesagt, in der Zeit,
als die Menschheit eine der schlimmsten Kriegsapokalypsen hinter sich gebracht hatte, den
Zweiten Weltkrieg, aber vor der nicht weniger schlimmen des drohenden Atomkriegs stand.
In ihr drückt sich die tiefe Verzweiflung aus, der Adorno angesichts der Katastrophe Aus-
druck verliehen hat: „Nach Auschwitz kann man keine Poesie mehr machen”. Das ist freilich
eine schlechte Setzung, auch wenn sie von Adorno ist. Die Poesie wurde gegen alle die ande-
ren Auschwitze in der Geschichte geschrieben, die in der Gesellschaft und die in uns selber.
Und während die Negative Utopie ebenso wie der Existenzialismus keine Perspektive der
Hoffnung auf Zukunft hat, entwirft die Wissenschaftliche Fiktion ein Bild einer künftigen
lebenswerten Welt nach dem anderen, auch im kosmischen Maß. In dieser Zukunft gibt es
überall Reichtum, der Mensch wird alles haben, was er braucht und will, materielle Güter
gelten nichts, die Kultur ist alles andere als materialistisch. All unser Unglück und Zwist ha-
ben wir dann im Griff. Alles, was dann dem Menschen noch etwas bedeutet, sind Weisheit
und Schönheit, Heiterkeit und Liebe.
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Das sind also die Widersprüche, die uns heute alle quälen. In unserem Dilemma bedeutet
das, dass wir uns für eine der beiden Optionen entscheiden müssen, obgleich wir doch wissen,
dass die Wahrheit niemals in Entgegengesetztem liegt, sondern irgendwo in der Mitte zwi-
schen den Optionen, vielleicht in der Einheit des Entgegengesetzten. Diese Einheit können
wir ebenso in der Wissenschaft wie in der Kunst realisieren, wenn wir uns kühn an die Spitze
der dramatischen Bewegung stellen, mit der die Prozesse verlaufen, die in unserer Gegenwart
zu beobachten sind, immer im Zeichen des geheimnisvollen Hegelschen Begriffs der Aufhe-
bung. So können wir dem Toten absagen, das Alte und Überlebte abbauen, um das Neue, Le-
bendige, Lebensspendende zu schaffen, wenn wir nur nicht vor der Gefahr versagen und uns
angesichts der Bedrohungen das Wort vergegenwärtigen, mit dem Hölderlin noch einmal sei-
nen urweisen Heraklit zu Wort kommen ließ: Wo aber Gefahr ist, da ist das Rettende auch.


Übersetzung: Peter Rau
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Hans-Otto Dill


Alexander von Humboldt zwischen Kunst und Wissenschaft1


Der 150. Todestag und der 240. Geburtstag Alexander von Humboldts (1769-1859) im Jahre
2009 – dessen Name nebenbei bemerkt mit Mazedonien zu tun hat, insofern er seinen Vorna-
men Alexander dem Großen verdankt – hatte eine Flut von Neueditionen und Neuübersetzun-
gen seiner Werke zur Folge. Wegen seines Kosmopolitismus, seiner vielen und ausgedehnten
Reisen durch Westeuropa, beide Amerika und Russland, und wegen seiner grenzüberschrei-
tenden, netzwerkähnlichen, weltweiten wissenschaftlichen Kontakte wurde er nicht zu Un-
recht als Vorläufer der Globalisierung erkannt. Gewürdigt wurde vor allem der Wissenschaft-
ler, in erster Linie der Naturwissenschaftler, weniger der Sozialwissenschaftler, noch weniger
der Kunstkenner und Kunstwissenschaftler, und nur oberflächlich der Literat. Dabei war er
das alles in einer Person, wie ich im Folgenden zu zeigen versuche.


Der Naturwissenschaftler
In seinem Südamerikatagebuch sowie in seinem Kosmos, dem ersten und wissenschaftsge-
schichtlich wohl einmaligen Versuch, die Erde als terrestrisch-materiale Einheit darzustellen,
erweist er sich vor allem als exzellenter Naturforscher. Er hatte zuvor Mineralogie, Geologie,
Geographie sowie Astronomie, Chemie und Physik an den Universitäten Frankfurt an der
Oder und Göttingen und der Bergakademie Freiberg (Sachsen) studiert. Seine Amerika-Reise
1799-1804 durch Venezuela, Kolumbien, Ecuador, Peru, Kuba und Mexiko wurde zur ersten
wissenschaftlichen Bestandsaufnahme der lateinamerikanischen Natur; der Topologie und
Geographie, der Gebirge (er bestieg fast bis zum Gipfel den damals als höchsten Berg der
Erde geltenden Chimborazo), der Steppen, Flüsse, Seen und Meeresküsten, der Minerale, Bö-
den, Pflanzen. Aus seinen täglichen Beobachtungen, Messungen, Experimenten und Proto-
kollniederschriften ergibt sich eine Totalsicht der südlichen Hälfte der Neuen Welt.


Er begründete damit eine Reihe neuer naturwissenschaftlicher Disziplinen wie Verglei-
chende Geographie, Pflanzengeographie, tropische Klimatologie, leistete wichtige Beiträge
zur Vulkanologie, Astronomie und Mineralogie und erfand den Terminus „Isothermen“ für
die von ihm in Lateinamerika entwickelte Methode der Klima- und Wettermessung.2


Auch war er aktiv für die Verbreitung eines, wie er schrieb, naturwissenschaftlichen Welt-
bildes tätig. Durch seine Vorschläge erhöhte sich beträchtlich die Zahl der naturwissenschaft-
lichen Mitglieder der Preußischen Akademie der Wissenschaften. Auf seine Initiative wurde
die Universität Bogotá in Kolumbien durch die Errichtung naturwissenschaftlicher Lehrstühle
modernisiert. In beiden letztgenannten Institutionen hatten bis dahin die gens de lettres domi-
niert. Er war in jüngeren Jahren längere Zeit als Bergrat in Oberfranken tätig gewesen, wo er
die terrestrische Theorie, vor allem die Montanwissenschaften, mit der Bergbaupraxis ver-
band, Atemgeräte für unter Tage konstruierte und auf eigene Kosten eine Abendschule für


1 Überarbeiteter Originalbeitrag für die Akademie der Wissenschaften und Künste der Republik Mazedonien
anlässlich des gemeinsamen Colloqiums Mai 2010 in Skopje.


2 Vgl. Werner Hartke: Vorwort zu: Alexander von Humboldt, Festschrift aus Anlass seines 200. Geburtstages,
Berlin; Akademie Verlag, 1969 p. XI.
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Bergleute organisierte3. Seine naturwissenschaftlichen Arbeiten fanden, außer in den Publika-
tionen zur Amerika-Reise, ihren Niederschlag in seinem Lebenswerk, dem mehrbändigen
Kosmos, und den darauf aufbauenden Berliner Kosmos-Vorlesungen.


Der Sozialwissenschaftler
Gleichzeitig galt sein Interesse der menschlichen Gesellschaft, das sich infolge seiner früh
interiorisierten wissenschaftlichen Grundhaltung als ein dezidiert sozialwissenschaftliches
äußerte. Der Sozialwissenschaftler Alexander von Humboldt wird jedoch bis heute als solcher
von der Forschung wenig wahrgenommen, seine vielen Bemerkungen zu Land und Leuten in
Lateinamerika eher als journalistische Zutaten angesehen. In den gut dokumentierten DDR-
Humboldtiana wurde der sozialwissenschaftliche Aspekt leider vordergründig mehr in einen
zweifellos vorhandenen politischen Antikolonialismus aus- und umgedeutet.4


Doch Humboldts diesbezügliche Textpassagen waren durchaus keine improvisierten, von
moralischer Empörung über die Ungunst der Verhältnisse der Armen, der Indios und der
Schwarzen getragenen Apercus, sondern beruhten auf professioneller wissenschaftlicher
Kenntnis, Analyse und Methode. Im Hinblick auf seine spätere Beamtenlaufbahn hatte er
Kameralistik, also Verwaltungs- und Staatsrecht, Volkswirtschaft und Statistik, in Hamburg
studiert, was seinen eingehenden diesbezüglichen statistischen Erhebungen und empirischen
Untersuchungen in Lateinamerika – von Export- und Importmengen bis zur Mortalitätsrate
der kubanischen Negersklaven – die methodologische Grundlage lieferte.


Vor allem war er glühender Anhänger der Aufklärung. Mit dieser philosophischen Bewe-
gung hatte ihn sein Privatlehrer auf Schloss Tegel, Joachim Heinrich Campe, ein renommier-
ter Verfechter einer progressiven Kindererziehung im Geiste von Rousseaus Emile, vertraut
gemacht. Campe, nachmals Lehrer am Dessauer Philantropicum, wurde 1792, zusammen mit
Georges Washington und den deutschen Dichtern Klopstock und Schiller, mit einem weiteren
Dutzend Ausländern zum Ehrenbürger der französischen Revolution ernannt. Es liegt auf der
Hand, dass Campe politisch und weltanschaulich tiefen Einfluss auf seinen Schüler Alexander
ausübte, der die Französische Revolution als Ausweg aus der preußischen Enge, Kleinheit
und Militärdespotie und als politische Verwirklichung der von ihm verehrten französischen
Aufklärer empfinden musste. Auch diese politisch-weltanschauliche Dimension in Humboldts
Wesen fehlt bei vielen, besonders bei den jüngsten, im Zeichen der Globalisierung geschrie-
benen Humboldt-Darstellungen. Campe war berühmt als Übersetzer und Bearbeiter von Da-
niel Defoes Robinson Crusoe, dessen rassistische und kolonialistisch-paternalistische britan-
nisierende Tendenz er in seiner Übertragung kritisch hinterfragte und Robinsons Recht auf
den Massenmord an eingeborenen Indios der Karibik bestritt. Es ist anzunehmen, dass diese
Gesinnung Campes den Grundstein für Humboldts prinzipiellen Antikolonialismus legte, der
sich in Lateinamerika zu bewähren hatte, das zur Zeit seiner Reise noch spanische Kolonie
war.


Hinzu kam der Einfluss seines Freundes Forster, der im Feuer der Begeisterung für die
französische Julirevolution von 1789 in seiner Heimatstadt Mainz eine kurzlebige Jakobi-
nerrepublik ausgerufen hatte. Forster und Humboldt besuchten gemeinsam 1790 das revoluti-
onäre Paris, wo Alexander, wie er aus der französischen Hauptstadt berichtete, in einer Art
revolutionärer Ritualhandlung Sand zur Errichtung des Tempels der Vernunft herbeikarrte.
Unter dem Einfluss seines Freundes Varnhagen von Ense näherte sich der spätere Humboldt
schließlich dem utopischen Sozialismus Saint-Simons mit Solidarität für la classe la plus
pauvre et la plus nombreuse, wie er unter eindeutiger wörtlicher Übernahme einer Saint-
Simonschen Formulierung schrieb. Zweifellos empfand Humboldt Solidarität und menschli-


3 Siehe Mireille Gayet: Alexandre de Humboldt Le dernier savant universel. Paris: Vuibert-Adapet 2006.
4 Vgl. Alexander von Humboldt wirkendes Vorbild für Fortschritt und Befreiung der Menschheit. Berlin: 1969


Akademie Verlag.
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ches Mitempfinden für die Unterprivilegierten in aller Welt, doch äußerte sich dies nie poli-
tisch, sondern wirkte hintergründig motivstiftend für seine sozialwissenschaftlichen Studien,
die er in Lateinamerika und am lateinamerikanischen Material betrieb.


Sein Werk zeugt von eingehender Kenntnis und Verarbeitung von europäischer und Welt-
geschichte. Er war ferner durch den Einfluss seines Bruders in der Sprachwissenschaft be-
wandert, was man an seinen kompetenten Äußerungen zu Indianersprachen während seiner
Amerikareise bemerkt, die er mit den ihm bekannten europäischen und orientalischen Spra-
chen strukturell verglich. Er sprach und las als polyglotter Universalist außer Latein, Grie-
chisch und Hebräisch die hauptsächlichsten europäischen Kultursprachen, u. a. Französisch,
in welcher Sprache er seine meisten Werke abfasste, Spanisch, Portugiesisch, Italienisch, Hol-
ländisch usw.


Im Unterschied zu vielen, vor allem zu den in den Geisteswissenschaften im engeren Sinn
ausgebildeten und tätigen Universitäts-, Gymnasial- und Akademiegelehrten seiner Zeit war
er auch in den empirischen Sozialwissenschaften bewandert, was sich besonders in seinen
Südamerikapublikationen äußert. Schon die Reise als solche, seine Praxis der Untersuchung
vor Ort und nicht anhand von „Quellen” und sogenannter Sekundärliteratur, sein auf Erwerb
empirischer Kenntnisse durch Feldforschung gerichteter wissenschaftlicher Stil wich total von
den meist lebensfremden und sesshaften Stubenhockergelehrten seiner Zeit ab, über die er
sich weidlich lustig machte. Insonderheit seine strapaziöse mehr als vierjährige Forschungs-
reise durch Südamerika stellt eine Leistung dar, wie sie in Bezug auf wissenschaftliche Er-
gebnisse und körperliche Anstrengung kein anderer Gelehrter vor ihm oder nach ihm voll-
bracht hat. Mit dieser zeigte er die Charakterfestigkeit, den Fleiß und die Willensstärke eines
Renaissancemenschen und die Abenteuerlust, die eiserne Gesundheit und den Mut eines mo-
dernen Risikosportlers, Er legte über 2725 Kilometer durch unwegsame Gebiete zumeist zu
Fuß unter Vernutzung von 16 Paar Stiefeln, in schwankendem Boot oder auf Pferderücken
unter oft lebensgefährlichen Umständen zurück, nicht wie .Darwin mit dem Komfort des Pas-
sagiers erster Klasse als Gentleman guest mit Dienstboten, Captain´s dinner und eleganter
Kabine, sondern mit Hängematte als Schlafstätte unter freiem Himmel, frugalem Eingebore-
nenessen und bakterienverseuchtem Trinkwasser.


Im Unterschied zu den staatsbesoldeten spanischen, britischen und französischen wissen-
schaftlichen Kolonisierungsexpeditionären war Humboldt Privatperson, der seine Reisekosten
aus eigener Tasche, dem mütterlichen Erbe, bezahlte. Er bestritt auch die umfänglichen
Druckkosten und Honorare für die Illustratoren seines 30-bändiges Tagebuches Voyage aux
régions équinoxiales du nouveau continent, das 1805 bis 1834 erschien, aus seiner Privatscha-
tulle und ruinierte sich damit finanziell, so dass er, der Republikaner, als Kammerherr am
preußischen Hof seinen Lebensunterhalt fristen musste. Der Exegese dieses seines Hauptwer-
kes werde ich mich im Folgenden mit einigen Seitenblicken auf andere Schriften Humboldts
zuwenden.


In diesem Lateinamerikawerk finden sich viele ökonomische und wirtschaftsgeschichtliche
Untersuchungen: die Darstellung der Hauptanbauprodukte, statistische Angaben über Export-
und Import, Daten über Demographie, Entwicklung des Bergbaus, der Landwirtschaft und des
Handels samt manufakturellen und industriellen Anfängen, der Klassenverhältnisse und der
Beziehungen zwischen den Rassen – den Weißen, den Indios und den Afroamerikanern –
wobei er eine Kontamination zwischen Rassen- und Klassenbeziehungen feststellte: die Wei-
ßen identifizierte er nicht nur als Unterdrücker, sondern auch als Ausbeuter.


Dabei verknüpft er die Beschreibung des vorsintflutlichen Zustands der Produktivkraft-
und Technikentwicklung – der Rückständigkeit oder sogenannten Unterentwicklung des da-
maligen Amerika – mit genauer Darstellung der sozialem Verhältnisse der Arbeitenden. Er ist
der erste Autor, der die Lage der arbeitenden Klasse in den spanischen Kolonien thematisier-
te, indem er in beeindruckenden Impressionen die Schwerstarbeit der schwarzen kolumbiani-
schen Ruderer auf dem Magdalena, der indigenen Bergarbeiter in Kolumbien und der mestizi-
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schen Textilfabrikarbeiter im mexikanischen Querétaro beschreibt. Er koppelt dabei als kom-
petenter Fachmann und Montanexperte die technisch genaue Beschreibung der Arbeitsvor-
gänge mit sozial genauer Darstellung der arbeitenden Menschen, ihrer schlechten Ernährung,
ihrer zerlumpten Bekleidung, ihrer miserablen Behandlung durch die Aufseher, ihrer gefäng-
nisähnlichen Haltung, ihrer spärlichen Freizeit und langen Arbeitszeit, ihres durch das Ar-
beitsregime deregulierten Familienlebens, der Trennung von ihren Frauen, die überall übliche
Kinderarbeit. Er beschrieb nicht ohne anklagenden Unterton Zustände, die in Lateinamerika
erst hundert Jahre später in der aufkommenden sozialrealistischen Literatur, in den Bergarbei-
tererzählungen des Chilenen Baldomero Lillo Sub-terra (1904) zur Kenntnis genommen und
gestaltet wurden.


Der Ethnologe und Kulturologe
Die sozialwissenschaftlichen Ingredienzien seines Lateinamerikabildes kulminieren in kultu-
rologischen und kunsthistorischen Ausführungen. Sie sind zugleich das Bindeglied zu seiner
eigenen künstlerisch-ästhetischen Praxis. Er hatte sich früh mit Hilfe seines Lehrers auf
Schloss Tegel eine breite klassisch-humanistische Bildung angeeignet. Auch stand er in stän-
digem wissenschaftlich-geistigem Austausch mit seinem Bruder Wilhelm, der als Staatswis-
senschaftler eine subjektive Theorie individueller Freiheit von den Zwängen des Staates ent-
wickelte und als Sprachwissenschaftler u. a. eine heute als Vorwegnahme des modernen
Strukturalismus geltende Grammatik des Baskischen verfasste.


Er kannte bestens – und zwar auf wissenschaftlichem und nicht bloßem Rezipientenniveau
– die antike wie die moderne Weltliteratur und verkehrte und korrespondierte sowohl mit
eminenten Wissenschaftlern seiner Zeit wie Arago, Buffon oder Karl Friedrich Gauss, dem
princeps mathematicorum, als auch mit berühmten Künstlern und Schriftstellern wie Goethe
(erster Korrekturleser und Kritiker seines Politischer Essay über die Insel Kuba, mit dem er
sich gut verstand, zumal Goethe durch außergewöhnliches naturwissenschaftliches Interesse
unter den Literaten seiner Zeit hervorstach), Schiller, Balzac, Heine, Pückler-Muskau, Varn-
hagen von Ense, ferner den Berliner Musikern Mendelssohn-Bartholdy und Meyerbeer. Er
war Stammgast der als politisch subversiv geltenden Berliner literarischen Salons von Rachel
Varnhagen, Henriette Herz und Bettina von Arnim. Er war Freund der berühmten Berliner
Philosophen Hegel, Fichte, Schelling und Bewunderer von Moses Mendelssohn, jüdischer
Philosoph und Großvater des romantischen Komponisten.


Humboldt war einer der ersten Ethnologen besonders betreffs der indianischen Kulturen.
Er beschrieb und kommentierte deren Kosmologie, vor allem ihren Genesis- und ihren Sint-
flutmythus, in denen er für eine einheitliche Menschheit sprechende Parallelen zu den ent-
sprechenden biblischen bzw. okzidentalen Mythen und Texten sah. Als sehr modern mutet an,
dass er diesbezügliche Befragungen unter den Indios selbst in einer Art oral history durch-
führte. Den Indios vertraute er mehr als den diesbezüglichen schriftlichen Überlieferungen der
Conquistadoren und der Jesuiten, die er im Übrigen restlos, soweit sie damals zugänglich wa-
ren, auswertete.


„Aus heutiger Sicht ist es klar, dass Humboldt in unauflöslicher Weise Wissen und Metho-
den des Historikers mit denen des Ökonomen, Ethnographen, Anthropologen und Soziologen
vereinte“, schrieb zusammenfassend der (ost)deutsche Historiker und Lateinamerika-Experte
Manfred Kossok,5 der allerdings typischerweise den Kunstkenner und -wissenschaftler Hum-
boldt vergaß. Der Sozialwissenschaftler Humboldt betrieb eine multi- und interdisziplinäre
Forschung, die nahezu die Gesamtheit der Disziplinen seiner Zeit umfasste.


5 Manfred Kossok: „Alexander von Humboldt und der historische Ort der Unabhängigkeitsrevolution Latein-
amerikas.“ In: Alexander von Humboldt wirkendes Vorbild für Fortschritt und Befreiung der Menschheit.
Berlin: Akademie Verlag 1969, p. 3







Hans-Otto Dill Leibniz Online, 11/2011
Alexander von Humboldt zwischen Kunst und Wissenschaft S. 5 v. 11


(Latein)Amerika beschreibt er als eine natürliche, soziale und ästhetische Totalität. Inso-
fern ist er der Begründer der Lateinamerikanistik, der Lateinamerikastudien. Sein Diarium
illustriert hervorragend die Interdisziplinarität seines Forschens und Denkens. So erklärte er
die Fortschritte der seinerzeitigen mexikanischen Landwirtschaft mit dem politischen Auf-
kommen einer nationalen Handelsbourgeoisie, die für die Vermarktung und damit Kon-
sumtion der einheimischen Agrarprodukte sorgte. Die niedrige Produktivität des kolumbiani-
schen Kakao-Anbaus und der kubanischen Zuckerplantagenwirtschaft führte er auf die Neger-
sklaverei zurück. Die Indios, die er als fleißiger als die Weißen einschätzte, würden, wie er
schrieb, mehr und besser produzieren, wenn ihnen ihre Produktionsinstrumente gehören und
sie für ihr eigenes Wohl arbeiten könnten.


Die mangelnde Bildung der europäischen Siedler, ihre Unkenntnis der Natur Lateinameri-
kas und die daraus resultierende Nichtberücksichtigung der Meteorologie, Klimatologie und
Topographie der Anden und damit ihr Wirtschaften „gegen die Natur“ – im Unterschied zur
naturnahen, der spanisch-kreolischen überlegenen Landwirtschaft der Indios – erkennt er als
die Ursachen der Verkarstung des Bodens und damit des Rückgangs der Bodenfruchtbarkeit
und der Ernten und erweist sich praktisch als der erste Ökologist des 19. Jahrhunderts.


Der Kunstkenner und -wissenschaftler
Die Rassenverhältnisse behandelte er – neben seiner politisch-moralischen Verurteilung


der Knechtung der Eingeborenen und Afrosklaven und des kreolischen Rassismus – als ein
kulturelles Problem: er sah Lateinamerika wie schon Simón Bolívar in seiner Einmaligkeit als
multikultureller Kontinent. Neben dem ihn weniger interessierenden hispanisch-europäischen
Kulturerbe befasste er sich vor allem mit der oralen Kultur und Literatur der Indios. Er war
damit Vorläufer der modernen Ethnologie, der sich bewusst in Widerspruch stellte zu den im
Zeichen der Rechtfertigung des Kolonialismus ihrer Länder stehenden französischen und eng-
lischen volkskundlichen Forschungen. Er wiedererzählte und interpretierte zahlreiche indiani-
sche Sagen, vor allem Kosmogonien von der Entstehung der Erde und des Menschen und von
der Sintflut, sowie technische Utopien der Indios wie die Erfindung von zwei entgegengesetz-
ten Strömungen ein und desselben Flusses, was bequemen Schiffsverkehr ohne Verausgabung
menschlicher Kraft in beiden Richtungen ermöglicht hätte. Er würdigte den poetischen Cha-
rakter dieser oralliterarischen Hervorbringungen, die er den biblischen und mediterranen My-
then als ebenbürtig ansah. Modern auch seine Methode ethnologischer Feldforschung der Be-
fragung der Indios, deren Aussagen er übrigens in vieler Hinsicht – zum Beispiel über die
Entstehung rätselhafter Hieroglyphen an Felswänden oder über die realen Ursachen des ama-
zonischen Sintflutmythos – mehr vertraute als dem gleichfalls sich zu dieser Materie äußern-
den sehr honorablen Jesuiten Gumilla.


Auch die Architektur und Skulptur der Indios fanden seine Aufmerksamkeit, mehr übri-
gens als die schöne barocke Architektur der kreolisch-katholischen Klöster, Paläste und Ka-
thedralen.


Schon als junger Mann hatte er eine produktive Beziehung zu den Bildenden Künsten ent-
wickelt. Er erhielt Mal- und Zeichenunterricht in der Akademie des Berliner Kupferstechers
Daniel Chodowiecki. Seine so erworbenen graphischen Kenntnisse und Fertigkeiten nutzte er
zur Herstellung von unzähligen Tier- und Pflanzenzeichnungen während seiner Reisen aus,
die später als Vorlagen zur Illustration seiner wissenschaftlichen Beschreibungen durch be-
deutende französische Künstler dienten – zu einer Zeit, da die Photographie noch nicht exis-
tierte. Diese Handzeichnungen hatten wenig künstlerischen und hauptsächlich dokumentari-
schen Wert. Seine Begeisterung für die Farbigkeit und den Formenreichtum der amerikani-
schen Landschaften findet überall in seinen Aufzeichnungen einen schwärmerisch-
romantischen, sinnlichen, vor allem visuellen, zuweilen akustischen, oft sogar olfaktorischen
Ausdruck.
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„Die Anden verhalten sich zur Kette der Hochalpen wie diese sich zu den Pyrenäen. Was
ich auch Romantisches und Grandioses an den Ufern der Saverne, im Norden Deutschlands,
in den euganeischen Hügeln, im Zentralgebirge Europas, auf dem steilen Abhang des Vulkans
von Teneriffa gesehen habe, alles findet sich in den Kordilleren der Welt versammelt. Jahr-
hunderte würden nicht genügen, die Schönheiten zu betrachten und die Wunder zu entdecken,
welche die Natur dort über zweitausendfünfhundert Meilen erstreckt hat (...).“


So lautet der Schlusssatz seiner Arbeit über indianische Monumente. Folgende zufällig
herausgegriffene Passage möge seine sinnlich-enthusiastische Beschreibung der Valeurs la-
teinamerikanischer Landschaft illustrieren:


„Auf einem Sandsteinhügel über der Quelle hatten wir eine prachtvolle Aussicht auf das
Meer, das Vorgebirge Macanaco und die Halbinsel Maniquarez. Ein ungeheurer Wald breitete
sich zu unseren Füßen hinab; die Baumgipfel, mit Lianen behangen, mit langen Blütenbü-
scheln gekrönt, bildeten einen ungeheuren grünen Teppich, dessen dunkle Färbung das Licht
in der Luft noch glänzender erscheinen ließ. Dieser Anblick ergriff uns um so mehr, da uns
hier zum erstenmal die Vegetation der Tropen in ihrer Massenhaftigkeit entgegentrat.“6


Er animierte die deutschen Maler Rugendas und Bellermann zu langjährigen Reisen nach
Südamerika, wo sie zu den malerischen Entdeckern der Tropenlandschaften wurden, deren
Gemälde in Deutschland wie in Lateinamerika als einmalige Kunstwerke und zugleich als
unschätzbare landeskundlich-historische Dokumente gelten.


Er publizierte ein merkwürdiges, in Französisch geschriebenes, teilweise mit eignen Illust-
rationen ausgestattetes, erst in jüngster Zeit (2004) erstmals auf Deutsch erschienenes Werk:
Vues pittoresques des Cordillères et monumens des Anciens Indiens.7 Die meisten Kommen-
tare der Editoren und Kritiker zu diesem Buch beziehen sich auf den von Humboldt angestell-
ten Vergleich zwischen indigen-amerikanischer und griechisch-europäischer Kunst und gelten
weniger der kuriosen Analogie, die Humboldt zwischen amerikamischen Naturerscheinungen
und primitiver amerikanischer Kunst herstellt. Er kombinierte nämlich eigenhändige Abbil-
dungen von Gebirgen, Felsen, Schluchten und Bäumen mit indigen-amerikanischen Artefak-
ten wie Tempeln, Palästen und einer Göttinnenstatue. Humboldt behauptet, es existiere eine
unleugbare Ähnlichkeit zwischen beiden Reihen von Phänomenen, den natürlichen und den
menschlichen, was er mit dem Einfluss der grandiosen, die Menschen umgebenden amerika-
nischen Natur auf die Sensitivität der indianischen Macher erklärt (wobei es ihm nicht um
Mimesis, um die Beziehung Modell-Künstler geht, er behauptet nicht, die „Künstler“ hätten
bewusst die Naturmodelle abkonterfeien wollen).


Laut Humboldt findet man solche Werke nur in jenen Regionen, in denen die Natur beein-
druckende, gigantische Hervorbringungen aufweist, in den Anden, der Sierra Madre und an
den Ufern der Riesenflüsse Magdalena, Orinoco und Amazonas. Doch vergleichbare, auf die
andere natürliche Umgebung bezügliche architektonische oder skulpturale Hervorbringungen
finden sich nicht bei den tropischen Waldindianern. Gegenüber dem hohen Zivilisationsgrad
der Bergvölker mit entwickelter Wirtschaft, Wissenschaften, Mathematik, Medizin und Astro-
nomie lebten die Waldindios in einer unentfalteten und unentwickelten Stammesgemein-
schaft. Der Naturwissenschaftler Humboldt erklärt diesen kulturologischen Widerspruch mit
natürlichen Umweltbedingungen. Alle Indios entstammen seiner heute allgemein von der
Fachwelt geteilten Meinung nach aus dem heißen und exuberanten Tropendschungel, der
ihnen genügend Lebensmittel bot, weshalb sie keinen Stimulus zur Arbeit für ihre Subsistenz
hatten. Aber diejenigen Populationen, die Humboldt zufolge aus natürlichen oder historischen
Anlässen wie Vertreibung durch andere Stämme oder Naturkatastrophen gezwungen wurden,


6 Alexander von Humboldt: Vom Orinoko zum Amazonas: Reise in die Äquinoktial-Gegenden des neuen Kon-
tinents. Wiesbaden: Heinrich Albert Verlag 1995, p.. 88f.


7 Alexander von Humboldt: Pittoreske Ansichten der Cordilleren und Monumente der Eingeborenen Völker
Amerikas. Frankfurt/Main: Eichborn 2004
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in die kalten und armen Berge mit dürftigem Boden und dürftiger Natur zu fliehen – und das
waren die Inkas und Azteken – mussten dort schwer arbeiten, um Nahrung, Kleidung, Woh-
nung zu erzeugen, sich gegen Hunger und Kälte zu schützen. Der Mensch arbeitet eben nur,
wenn er dazu gezwungen ist, wenn er nicht sterben will, schreibt Humboldt8. Er verweist aber
auch darauf, dass diese in den Bergen gezwungenermaßen erworbene Kultur auch dann nicht
aufgegeben wurde, als die betreffenden Stämme wieder in die Urwälder zurückkehrten.9 Man
könnte Humboldt das Konzept der Habituierung unterstellen, das der französische Soziologe
und Kulturologe Pierre Bourdieu als menschentypische Verselbständigung erworbener Ver-
haltensweisen von den ursprünglichen praktischen Zwecken, für welche sie eigentlich ent-
standen waren, aufgestellt hat.10


Dies ist im Übrigen eine für Humboldt typische naturwissenschaftlich-terrestrische Be-
gründung eines scheinbar nur menschlich-sozialen Fakts. Bereits Herder hatte auf diesen na-
turgegebenen zivilisatorischen Nord-Süd-Unterschied zwischen Tropen und gemäßigter Zone
hingewiesen. Für Marx, demzufolge kapitalistische Ökonomie wesentlich auf Arbeit beruht,
konnte diese daher nur im nordwestlichen Teil der Welt entstehen, wo der Mensch für seine
Existenz in erheblicher Weise arbeiten musste, wobei Marx mit Sicherheit obigen Gedanken-
gängen Humboldts folgte. Für Max Weber gründet aus eben diesen Zusammenhängen die
Überlegenheit des Westens gegenüber anderen Zivilisationen, wobei für Marx wie Weber die
durch den Wechsel der Jahreszeiten bedingte Vorratswirtschaft zur Mehrproduktion und da-
mit zu fixer Kapitalbildung anregt. Die moderne Anthropologie setzt übrigens die Entstehung
des homo sapiens sapiens – ähnlich wie Humboldt die der indianischen Hochkulturen – mit
dem erzwungenen Wechsel der Urmenschen von den tropischen Regenwäldern Westafrikas
zu den bergigen und kargen Steppenlandschaften Ostafrikas an.11 Humboldt hatte dies folgen-
dermaßen ausgedrückt:


„(...) dass vor der Conquista in den Ländern, wo kalte und heiße Erdstriche abwechseln
(Neu-Granada, Mexiko, Peru), die Einwohner zu höherer Geisteskultur gelangt waren als in
den heissen, einförmigen Ebenen (...), wo die Natur unerzwungen alles von selbst erzeugt,
und wo die Gebirge nicht hoch genug sind, um ihre Bewohner zur Arbeit und zur Bekleidung
zu zwingen.“12


Humboldt erklärte schließlich, dass trotz vieler Ähnlichkeiten zwischen beiden Kulturen
griechische Architektur und Skulptur Kunstwerke, indianische Gebäude und Statuen dagegen


8 „Die Fähigkeiten entwickeln sich überall da leichter, wo der Mensch, der sich auf einem fruchtbaren Boden
niedergelassen hat und gezwungen ist, gegen die Hindernisse zu kämpfen, welche die Natur ihm entgegen-
setzt, Alexander von Humboldt:(Hg. Margot Faak): Reise auf dem Magdalena. Durch die Anden und Mexico.
T. 1. Berlin: Akademie Verlag 2003, p. 13


9 „ …. so wie diese Horden, im Norden gebildet und vermehrt, ihre ursprüngliche Heimath ((die Palmenwelt)
nach und nach entdeckt, wiederaufgefunden, erobert, m die sie ihre Kultur und Bedürfnisse getragen haben,
ebenso, glaub ich, haben sich einzelne Familien, von persönlichen Feinden verfolgt, in kalte Erdstriche (Ge-
birgsplateaus) der Tropenwelt niedergelassen, geflüchtet. dort haben sie sich ausgebildet, an Arbeit und Klei-
dung gewöhnt, politisch mächtig gemacht,, und von der Höhe herabsteigend, die wärmeren, sie umgebenden
Erdstriche zu erobern, haben sie ihre Kultur und Bedürfnisse den ärmeren, ursprünglich unthätigen Nachbarn
aufgedrängt. Solchen Einfluß auf Menschenglück und Menschenbildung hat die Unebenheit der Erdfläche.
Dies ist der moralische Einfluß der Berge. Auch sehen wir im Neuen Continent, dass vor der Conquista die
Einwohner zu höherer Geisteskultur gelangt waren als in den heißen, einförmigen Ebenen der Guayana, Cara-
cas, am Orinoco, Río Negro und Marañón, wo die Natur unerzwungen alles von selbst erzeugt, und wo die
Gebirge nicht hoch genug sind, um ihre Bewohner zur Arbeit und Bekleidung zu zwingen.“ Ibd., p. 97


10 Vgl. Pierre Bourdieu:: La distinction. Critique sociale du jugement. Paris : les editions de minuit 1979
11 Vgl: Karl Lanius: „Wieviel Geschichte braucht die Zukunft?“, In: Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät, Bd.


102, (2009), pp. 7-42
12 Alexander von Humboldt: (Hg. Margot Faak): Reise auf dem Magdalena. Durch die Anden und Mexico. T. 1.


Berlin: Akademie Verlag 2003, p, 97
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nur „Monumente”, will heißen Nicht-Kunst seien. Ottmar Ette und andere Humboldtologen
interpretieren dies kritisch als Eurozentrismus, im Grunde als europäisches Superioritätsden-
ken des Berliner Wissenschaftlers. Doch verlohnt es meiner Ansicht nach der Mühe, über die
Gründe nachzudenken, die Humboldt zu dieser Ansicht bewogen haben: sie verweisen auf
seinen an Winkelmann, Kant und Schiller entwickelten Kunstbegriff, der mit Freiheit zu tun
hat. Dieser zeigt sich beispielsweise im Konstrukt des „Spielbeins” der Statuen und dem ge-
nerell ludischen bzw. agonischen Grundstatus der Kunstwerke der Griechen, die offensicht-
lich nicht nur für utilitaristische oder kultische Zwecke, sondern auch für die genießende Be-
trachtung durch die Öffentlichkeit in einer Art Mittel-Zweck-Umkehrung geschaffen wurden.
Humboldt beobachtet dagegen in den Werken der Indianer das kunstwidrige Moment der Un-
freiheit, die Beherrschung durch religiöse und staatliche Mächte. Gegenüber dem freien
„Spielbein” der Griechen stemmt die von ihm in seine Sammlung aufgenommene indianische
Gottheit beide Füße in die Mutter Erde. In der Tat waren die indigenen Staaten, die diese im-
posanten Bau- und Bildwerke hervorbrachten, ausnahmslos entweder Autokratien wie die
Inkas oder Theokratien wie die Mayas und Azteken (wogegen die partizipativ-
konsensdemokratischen tropischen Waldindianer wie erwähnt überhaupt kaum Werke er-
schaffen konnten).


Humboldt schreibt den Werken der Griechen deshalb explizit Kunstcharakter zu, weil sie
die individuelle Freiheit und Demokratie und das durch diese ermöglichte Ludische zum Aus-
druck brachten, das im Gegensatz zu den amerikanischen Despotien in der hellenischen Polis
herrschte. Die altperuanische Theokratie und mexikanische Monarchie dagegen, schreibt er,
„(…) haben dazu beigetragen, den Monumenten, dem Kultus und der Mythologie zweier
Bergvölker (Inka und Azteken, HOD) jenen trüben, dunklen Charakter zu verleihen, der im
Gegensatz zu den Künsten und den süßen Fiktionen der Völker Griechenlands steht.“13


Der Literat: Humboldt als Reiseschriftsteller und Tagebuchautor
Als Literat trat Alexander von Humboldt vor allem mit dem Tagebuch seiner Lateinamerika-
reise hervor, mit dem er zum Begründer des modernen Reiseberichts wurde. Diese Reise von
der einmaligen zeitlichen Erstreckung von über vier Jahren führte ihn über die Flüsse Ori-
noco, Magdalena und Amazonas und durch die Länder Kuba, Venezuela, Kolumbien, Ecua-
dor, Peru, Guayana und Mexico. Dieses 30-bändige Diarium ist mit Sicherheit einer der
längsten Reiseberichte, der je verfasst wurde, was allerdings auch mit der außergewöhnlichen
Dauer dieser Exkursion zusammenhängt.


Dessen Lektüre animierte den Humboldt-Bewunderer Charles Darwin zu seiner berühmten
Lateinamerikareise an Bord der Beagle, deren Ergebnis, die Abstammungslehre und Evoluti-
onstheorie, zu einer Revolution in der Wissenschaft führte. Darwin selber wie auch Arago
kritisierten Humboldts Buch im Namen der Wissenschaft wegen seiner romantisch-
literarischen Passagen, während Humboldt selber gegenüber seinen Vorbildern Forster und
Chateaubriand auf den wissenschaftlichen Charakter des Werkes pochte.


Ottmar Ette schreibt zur Literarizität des Tagebuchs: „Er benutzte einen literarischen Stil
ohne gelehrte Terminologie, um auch von den breiten, ungebildeten Massen verstanden zu
werden, und demokratisierte so sein Wissen.“14 Doch diente seine literarisierende Aus-
drucksweise nicht in erster Linie dem aufklärerisch-pädagogischen Drang, zur wissenschaftli-
chen Bildung des Volkes beizutragen. Seine Intention war vielmehr, mit literarischen Stilmit-
teln ästhetischen Genuss zu erzeugen, ein Wortkunstwerk zu schaffen, das sensuell den Leser
anspricht, ihm die besonderen visuellen, akustischen, zuweilen auch olfaktorischen, also die


13 Alexander von Humboldt: Pittoreske Ansichten der Cordilleren und Monumente der Eingeborenen Völker
Amerikas. Frankfurt/Main: Eichborn 2004,  p. 16


14 Ottmar Ette:: „Das Mobile des Wissens Alexander von Humboldts Foren der Kultur und das Humboldt-
Forum“, in: Stiftung Zukunft. Berlin. Zukunftsmodell, Humboldt-Gespräche 1, Potsdam
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Totalität der ästhetischen Eigenheiten der Neuen Welt vermitteln sollte. Durch narrative und
dialogische Partien brachte er, wie ich feststellen konnte, den Europäern die Mentalität, Le-
bens- und Denkweise ihrer ihm kulturell fremden Bewohner nahe.


Humboldt führt eine alte Tradition des Reiseberichts weiter, die mit Homers Odyssee ein-
setzt. Sie erfuhr nach der antiken Germania des Tacitus im spätmittelalterlichen Le Livre de
Marco Polo, dem Bericht des venetianischen Seefahrers über seine Chinareise und das Reich
des Großmogul, einen ersten Höhepunkt. Diese Reise stand wie die des Columbus im Zu-
sammenhang mit der Etablierung von Handelsverbindungen mit außereuropäischen Landen
als Vorboten kolonialer Herrschaft. Selbstverständlich kannte Humboldt auch die ihn als La-
teinamerikareisenden besonders interessierenden Reisen der Entdecker und Eroberer nach und
durch das südliche Amerika. Das Bordbuch des Kolumbus, die anklagenden Berichte des Bi-
schofs Las Casas über den Genozid an den karibischen Indios, die Quatuor navigationes des
Amerigo Vespucci, nach dem der Kontinent vom deutschen Kartographen Waldseemüller
seinen Namen erhielt, die Relationsbriefe des Cortés an Kaiser Karl V. über die Eroberung
und Zerstörung Mexikos, des Deutschen Hans Stadens Wahrhaftig Historia und Beschreibung
eyner Landschaft der Wilden Nakketen Grimmigen Menschfresser Leuthen in der Newenwelt
Amerika gelegen. Spuren dieser Lektüren, oft als direkte oder indirekte Zitate, durchziehen
immer wieder den Humboldt-Text.


Andererseits war er geradezu persönlich eingebunden in eine deutsche Tradition des Rei-
seberichts, die von Forster Vater und Sohn ausging. Beide hatten teilgenommen an James
Cooks Reise um die Welt. Der Vater, Johann Reinhold Forster, veröffentlichte 1782 seine
Allgemeine Geschichte der Entdeckungen und Schiffahrten des Nordens. Der Sohn, der bereits
erwähnte Mainzer Jakobiner Georg Forster, schrieb ein berühmt gewordenes Tagebuch über
seine Weltreise mit Cook, die zuerst auf Englisch erschienene Voyage around the world
(1777). Forsters Reisepraxis und seine Reisebücher entfachten Humboldts Interesse an Reisen
und am Schreiben von Reisediarien. Forster jun., mit dem Humboldt mehrere gemeinsame
Reisen durch Europa unternahm, war Humboldts Begleiter auf dessen Pilgerfahrt an die Stät-
ten der Französischen Revolution in Paris. Humboldts Berliner Freund Adalbert von Chamis-
so, Poet und Biologe, hatte ebenfalls an einer Weltumsegelung teilgenommen und eine Be-
schreibung dieses Törns publiziert.


In Humboldts intellektueller entourage spielten also autobiographische Reisenotizen eine
bedeutende Rolle. Auch Chateaubriands romantische Voyage en Amérique über seine Nord-
amerikareise, aus der er seine „amerikanischen“ Erzählungen Atala and René entwickelte,
gehörte zu seinen literarischen Vorbildern. Von Humboldt beeinflusst in der Mischung von
literarischer Romantik und positivistischer bzw. empirischer Naturwissenschaft wurde wiede-
rum der in britischen Diensten stehende deutsche Biologe, Geograph und Südamerikareisende
Sir Robert Schomburgk.


Jedenfalls verarbeitet Humboldt in seinem Diarium nicht nur die ungeheure Fülle des in-
nerhalb von vier Jahren auf einer Strecke von mehreren tausend Kilometern Gesehenen und
Erlebten, sondern sozusagen auch eine riesige virtuelle Allgemeine und Lateinamerika-
Bibliothek. Wegen dieser totalen geistigen Erschließung Amerikas – auch für die Amerikaner
selber – wurde er der „Zweite Entdecker” genannt, obgleich er selber nie das Wort „Entde-
ckung” benutzt hätte, denn er schrieb irgendwo, man dürfe „nicht von Entdeckung, sondern
(müsse stattdessen) von Invasion durch die Spanier” reden.


Sein Diarium unterscheidet sich von denen seiner Vorgänger durch seinen aufklärerischen
Antikolonialismus. Humboldts Nachfolger Darwin beschränkte sich in seinem Tagebuch auf
wissenschaftliche und organisatorische Probleme. Er schrieb nicht nur ohne literarische Inten-
tion, sondern auch ohne einen Blick auf die politischen, sozialen und kulturellen Probleme der
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besuchten Orte zu werfen. Doch verurteilte er, Humboldt folgend, die Sklaverei.15 Ein später
deutscher Nachfahr des südamerikanischen Reisetagebuchschreibers Humboldt war der Philo-
soph Graf Hermann Keyserling, Begründer der Darmstädter „Schule der Weisheit“, der nach
einer Lateinamerikareise sein Südamerikanisches Tagebuch publizierte, in dem er die meta-
physische Seele der Lateinamerikaner zu enthüllen meinte, also von den natürlichen, sozialen
und kommerziellen Kontexten, die Humboldt so sehr interessierten, völlig absah.


Das Reisetagebuch als Genre gestattet eine allseitige wissenschaftlich-künstlerische Welt-
beschreibung, insofern es weniger die Fortbewegung als vielmehr die Ruhepunkte, die Auf-
enthalte beschreibt, und insofern es somit einem räumlichen und kontingenten, und keinem
historischen oder systematischen Ordnungsprinzip wie sonst in der Wissenschaft folgt. Hum-
boldt schrieb nicht über Land und Leute, sondern über Orte und ihre Bewohner.


So untersucht der Naturwissenschaftler Humboldt an jedem Ort die unterirdischen Boden-
verhältnisse: Mineralien, Bodenschätze, Vulkane, gelangt sodann zu den oberirdischen Berei-
chen der Gebirge, Wälder, Äcker, Flüsse, Fauna und Flora, um schließlich bei der über allem
schwebenden Luft zu enden, ihren Temperaturen, Windströmungen, Klima, Wolkenbildun-
gen.


Der Sozialwissenschaftler Humboldt untersucht am gleichen Ort die Einwohner der Dörfer
und Städte, die weißen Kreolen, indianischen Bauern und schwarzen Sklaven in ihren sozia-
len Lagen und Lebensweisen, in ihren Tätigkeiten, Arbeiten, Gebräuchen, Behausungen, fa-
miliären und Liebesbeziehungen, Kleidermoden, Speisen und Esssitten, moralischen und
Rechtsauffassungen, kurz in ihrer Kultur, zu der auch ihre oralen und schriftlichen Überliefe-
rungen, Mythen, Lieder, Legenden, Künste und Sprachen gehören.


Hinzu kommt die Darstellung der ökonomischen Faktoren, die der Wirtschaftswissen-
schaftler Humboldt eruiert hat. Diese stellen meiner Ansicht nach das missing link, das Ver-
bindungsglied zwischen seinen naturwissenschaftlichen und seinen sozialwissenschaftlichen
Analysen dar, insofern er nämlich zeigt, wie die Menschen in den Bergwerken und Landwirt-
schaftsbetrieben die Naturgegenstände fördern, in Gebrauchsgüter umwandeln und kommer-
zialisieren, sie entweder dem Binnenkonsum zuführen oder als Rohstoffe nach Europa expor-
tieren. Ich halte es für ein von der Fachwissenschaft bislang nicht gewürdigtes Novum, dass
Humboldt als einer der ersten Lateinamerikanisten die Arbeit der Bergleute, Hirten, Bauern,
Transporteure und Handelsleute zu Lande und zu Wasser sowie die Aktivitäten der adminis-
trativ-staatlichen und juristischen Instanzen, Institutionen und Agenten für beschreibungswür-
dig hielt. Er analysiert die Besitzverhältnisse, die Enmienda, das Haciendawesen, das Pacht-
system, die (bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts betriebene) Schuldknechtschaft, die peonaje
und Sklaverei, die Behandlung und Entlohnung der Arbeitenden.


Über alles aber legt sich der sowohl reflektierende als auch sinnlich wahrnehmende und
mit den Lateinamerikanern und seinen Lesern kommunizierende Erzähler Humboldt. Das
Reisetagebuch ist insofern das geeignetste Genre, dieses räumlich-örtliche Mit- und Ineinan-
der der den verschiedenen natürlichen, gesellschaftlichen und kulturellen Bereichen angehö-
renden Phänomene adäquat wiederzugeben.


Während Humboldt den Leser mit wissenschaftlichen und landeskundlichen Informationen
beliefert, die seine Kenntnis von Lateinamerika erweitern oder vertiefen und ihn möglicher-
weise mit Solidarität und Sympathie für die fremden Menschen dieses fremden Kontinents
erfüllen, erzeugt er in ihm durch seine Visualisierungen der Landschaften sinnlich-ästhetische
Genüsse, die sich für immer mit Lateinamerika verbinden. Gleichzeitig unterhält er den Leser
durch den ständigen Wechsel der Personage und Szenerien in der sich räumlich wie zeitlich
vorwärtsbewegenden Erzählung, die nämlich für dessen stets neu aufflammendes Interesse am
Fortgang der Handlung sorgt. Es wäre reizvoll, zu untersuchen, inwieweit die Beschreibungs-,


15 Charles Darwin: Charles Darwin`s notebooks from the voyage of the Beagle. Cambridge, Cambridge Univer-
sity Press 2004 - Vgl. auch Eva-Marie Engels: Charles Darwin. München: C. H. Beck 2007
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Erzähl- und Kommunikationsstrategien Humboldts sich auch in der Sintflut von touristischen
Reisebeschreibungen für die Leser von heute wiederfinden.


Adresse des Verfassers: dill@leibniz-sozietaet.de
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Die makedonische Sicht auf die gegenwärtigen Beziehungen zwischen
Makedonien und Deutschland


1. Vorwort
In diesem Beitrag werden die aktuellen Beziehungen zwischen der Republik Makedonien und
der Bundesrepublik Deutschland dargestellt, was das Segment der Politik, der Wirtschaft, der
Kultur, der Wissenschaft und der Bildung umfasst, selbstverständlich vom makedonischen
Standpunkt aus gesehen. Es ist ein Überblick über die aktuellen Beziehungen aufgrund der
Ereignisse auf beiden Seiten und der Ergebnisse der durchgeführten Aktivitäten in der zwei-
ten Hälfte der ersten Dekade des 21. Jahrhunderts. Diese Ereignisse könnten ein Thema für
eine tiefere Betrachtung sein, zu der dieser Überblick nur als Leitfaden dienen kann.


Die gegenseitigen Besuche aktueller Politiker auf höchster Ebene unterstreichen die Fest-
stellung, dass die Beziehungen zwischen beiden Staaten sehr gut sind. Selbstverständlich gibt
es Themen, an denen beide Seiten in der Relation Makedonien-Deutschland arbeiten können.
Mit dem Einbinden neuer Inhalte werden die Beziehungen ständig gepflegt, wobei immer die
Besonderheiten beider Staaten wie z.B. die geographische Lage, die Größe der Bevölkerung,
das Brutto-Nationaleinkommen, die Flächengröße, die verfügbaren Kapazitäten und die Rolle
der beiden Länder in der internationalen Gemeinschaft berücksichtigt werden.


2. Politische Beziehungen
Die politischen Beziehungen werden durch die ständigen Kontakte und die gemeinsamen Be-
suche auf höchster Ebene dargelegt. In der Tabelle 1 wird die Zahl der offiziellen und der
Arbeitsbesuche der politischen Vertreter Makedoniens und der Minister der Regierung in
Deutschland gezeigt. Was die entgegengesetzte Richtung betrifft, sind die beiden Besuche des
Präsidenten der Bundesrepublik Deutschland, Herrn Horst Köhler, im Jahr 2008, der Besuch
des Verteidigungsministers, Herrn Dr. Franz Josef Jung, des Ministers für Wirtschaft und
Technologie, Herrn Michael Glos, der Besuch des Innenministers des Landes Brandenburg
und des Präsidenten der Konferenz der Innenminister der BR Deutschland, Herrn Jörg Schön-
bohm1 zu erwähnen, wie auch viele andere Besuche von Abgeordneten und Gruppen von Ab-
geordneten, Ministern und Staatssekretären. In der Tabelle 1 sind nicht die Besuche der zwei-
ten und dritten Ebene der Vertreter der Ministerien der Regierung der Republik Makedonien
und der verschiedenen Stiftungen, Vereine, der NGO’s, die verschiedenen Besuche der Par-
teien und einflussreicher Mitglieder (ehemaliger und aktueller) der deutschen Gesellschaft,
wie z. B. des Ex-Finanzministers der BRD, Herrn Theo Weigel, dargestellt.


1 Der Minister Jörg Schönbohm war der erste Bürger der Europäischen Union, der in die R. Makedonien ohne
Reisepass und nur mit einem Personalausweis eingereist ist. Sein Besuch war ein wichtiger Beweis, dass die
Republik Makedonien für eine Visabefreiung in der EU bereit ist. Dieser Besuch war die Initialisierung des
Prozesses für die Visabefreiung.
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Tabelle1. Deutschland-Besuche seitens politischer Funktionäre aus Makedonien2


Jahr 2005 2006 2007 2008 2009 2010,
1/4


Total


Präsident / / 1 2 1 1 5
Präsident des Parla-
ments


1 / 1 / / / 2


Ministerpräsident 1 3 2 / 2 / 8
Außenminister 2 2 6 3 3 3 19
Verteidigungsminister 1 3 2 1 / / 7


Minister 7 8 21 4 5 / 45
Abgeordnete / 1 8 10 4 / 23
Insgesamt 12 17 41 20 15 4 109


Das Ergebnis der gegenseitigen Besuche auf politischer Ebene und der Gespräche und Ab-
kommen zwischen den Vertretern der beiden Staaten ist die ständige Unterstützung der RM
seitens der BRD in den euro-atlantischen Bestrebungen, das Wachstum der wirtschaftlichen,
kulturellen und bildungswissenschaftlichen Zusammenarbeit, wie auch die Entwicklung der
Zusammenarbeit auf dem Gebiet des Militärs und der Sicherheit, bzw. die enge Zusammenar-
beit der Armee der Republik Makedonien mit der Bundeswehr und des makedonischen In-
nenministeriums mit dem Innenministerium der BR Deutschland. Zum größten Teil beruht
diese Zusammenarbeit auch auf der Zusammenarbeit des makedonischen Innenministeriums
mit dem Innenministerium des Landes Brandenburg. In der Öffentlichkeit artikuliert sich dies
durch die Organisation der so genannten „Ohrider Gespräche“, die in regelmäßigen Abstän-
den, zwei Mal im Jahr, stattfinden, einmal in Deutschland und einmal in Makedonien. Die
Serie der Treffen begann 2006 und findet bis heute statt.


Was das Haupthindernis für die makedonische Mitgliedschaft in der NATO und in der EU,
das griechische Querstellen (offiziell nur wegen des Namens der Republik Makedonien) an-
geht, „fordert Deutschland beide Länder auf, unter dem Schirm der Vereinten Nationen und
des Botschafters Matthew Nimitz eine Lösung zu finden“. Der Bundestag hat 2004 der deut-
schen Regierung empfohlen, die Republik Makedonien unter dem gesetzlichen Namen anzu-
erkennen. Die Empfehlung war nicht verpflichtend, aber in Deutschland herrscht immer mehr
die Meinung, dass „die bilateralen Streitigkeiten die europäische Agenda der Beitrittsländer
nicht belasten sollten“.


Dies wurde mehrmals seitens der Abgeordneten des Bundestages und der Bundeskanzlerin
Frau Dr. Angela Merkel erwähnt. Die Angst, dass Deutschland einen Antrag zur Verlangsa-
mung des Erweiterungsprozesses der EU stellen wird, wovon Makedonien direkt betroffen
sein würde, hat sich als falsch erwiesen, obwohl die Regierung von Angela Merkel Raum für
Zweifel hinterließ, was die Ehrlichkeit der angebotenen europäischen Perspektiven für die
Länder der Region angeht. Ende 2009 hat Merkel im Bundestag die Hoffnung ausgedrückt,
dass in den ersten sechs Monaten von 2010 Makedonien und Island das Datum für den Beginn
der Verhandlungen mit der Union bekommen werden. Die Stellung des deutschen Außenmi-
nisteriums ist, dass Berlin eine starke Unterstützung für die euro-atlantische Integration von
Makedonien ist und dass sie in Bezug auf diese Frage auch ihr eigenes Interesse sieht.


Die Erweiterung des Netzes der Vertretungen der Republik Makedonien in der BR
Deutschland ist ebenfalls ein Ergebnis der guten politischen Beziehungen. So ist neben der
Botschaft in Berlin (wo sich auch der Militärattaché befindet) und der Außenstelle in Bonn im
Jahr 2008 auch ein Generalkonsulat in München eröffnet worden. Das Netz der Honorarkon-


2 Archiv des Außenministeriums, bzw. der Botschaft der RM in Berlin
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suln der RM in Deutschland ist auch erweitert worden. Seit 2006 bis 2010 gibt es Honorar-
konsuln in Hamburg (stellvertretend auch für Bremen, zukünftig auch für Schleswig-
Holstein), in Dresden und Nürnberg. Zurzeit läuft die Prozedur für Honorarkonsuln in Stutt-
gart und Düsseldorf. Unter dem Schirm der Botschaft, aber unter dem Management der Agen-
tur für Auslandsinvestitionen, arbeiten auch zwei Wirtschaftspromotoren, der eine in Bonn
und der andere in München bzw. Stuttgart.


Zu den guten politischen Beziehungen tragen auch die verschiedenen Gesellschaften und
Vereine bei, in denen Bürger beider Staaten Mitglieder sind: der deutsch-makedonische Ver-
ein in Berlin3 und Bitola, wie auch die Vertretungen der Stiftungen, die den politischen Par-
teien in Deutschland nahe stehen, wie die Konrad-Adenauer- und die Friedrich-Ebert-Stiftung
in Skopje. Einen großen Beitrag leisten auch die Bürger, die in der BR Deutschland4 leben,
aber aus Makedonien stammen und in verschiedenen Vereinen und in den Kirchen- und Mo-
scheegemeinden organisiert sind.


Man kann sagen, dass die politischen Beziehungen zwischen der BR Deutschland und der
R. Makedonien auf einem hohen Niveau sind, auf gegenseitigem Respekt und Verständnis
beruhen, mit einer offenen, freundschaftlichen Zusammenarbeit auf bilateraler und multilate-
raler Ebene.


3. Handel und gemeinsame Zusammenarbeit
Schon im dritten Jahr hintereinander ist Deutschland der größte Handelspartner der Republik
Makedonien. Der Handelsaustausch mit Deutschland betrug 2009 12.5% vom gesamten Han-
delsaustausch Makedoniens mit dem Ausland und ist ziemlich ausgeglichen. Der Austausch
von Waren und Dienstleistungen bezieht sich vor allem auf Materialien aus der Textilindust-
rie, der Automobilindustrie, der Lastfahrzeuge und Maschinen (Importe aus Deutschland),
Kleidung, Aluminiumstahl, Nahrungsmittel, Wein und landwirtschaftliche Produkte (Exporte
aus Makedonien). Die Entwicklung des Handelsaustauschs ist in der Tabelle 2 zu sehen.


Tabelle 2: Handelsaustausch zwischen der RM und der BRD in 1000 USD5


Jahr 2005 2006 2007 2008 2009
Export 364,015 375, 475 484,023 563,252 450,384
Import 334,884 369,269 525,315 650,333 517,495


Differenz +29,131 +6,206 -41,292 -87,081 -67,111
Insgesamt 698.899 744.744 1.009,338 1.213,585 967.879


Die Steigerung des Handelsaustausches in diesem Zeitraum beträgt pro Jahr 10,5 %, was ein
hervorragendes Zeichen für die Entwicklung der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen bei-
den Staaten ist. Der Index wäre noch höher, wenn 2009 nicht die Wirtschaftskrise gewesen
wäre, durch die der Handelsaustausch Makedoniens mit dem Ausland um 26,4% und der Aus-
tausch mit Deutschland um 20% gefallen ist.


Für einen besseren Überblick sind die Aktivitäten auf wirtschaftlicher Ebene in der Tabelle
3 dargestellt.


3 www.makedonische-gesellschaft.de
4 www.auswaertiges-amt.de, Mazedonien. Die offizielle Zahl der mazedonische Bürger in Deutschland ist


62.000.
5 www.stat.gov.mk Amt für Statistik der RM
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Tabelle 3: Promotive Aktivitäten auf wirtschaftlicher Ebene in der BRD 6


2005 2006 2007 2008 2009 Total
Besuchte Unterneh-
men
MK auf Messen


Makedonische Un-
ternehmer-Aussteller
Wirtschaftsforen


5
4


4


49
7


15
8


81
11


60
9


98
20


80
9


112
21


91
10


345
63


246
40


Insgesamt 13 79 161 207 234 694


Was die Auslandsinvestitionen betrifft, haben die deutschen Unternehmen im Prinzip Interes-
se für die Republik Makedonien, aber von allen, mit denen Kontakt aufgenommen worden ist,
wurde die Notwendigkeit einer klaren Gesetzregulative, politischer Stabilität in der Region
(Kosovo) und im Land (NATO- und EU-Mitgliedschaft) betont. Des Weiteren sind ein Prob-
lem die Korruption, die Unterschiede zwischen den dargestellten Bedingungen und den Be-
dingungen, die vor Ort herrschen (Kataster, die Lösung der Eigentumsrechte, Bauland usw.),
wie auch, dass es bei Gerichtsprozessen zu einer schnelleren Lösung kommen muss, einfache
Kontaktaufnahme mit den staatlichen Institutionen und ein konkretes zeitliches Feedback
nach gezeigtem Interesse. Sehr oft haben die deutschen Investoren in Erwartung der Ergebnis-
se das Interesse an einer Zusammenarbeit verloren. Deswegen sind die ausländischen direkten
Investitionen (SDI) aus Deutschland in Makedonien öfter indirekt (durch nicht-deutsche Un-
ternehmen, in denen deutsche Unternehmen große Anteile haben, wie z.B. EBH) im Bereich
der Telekommunikation, Energie und Medien. Trotzdem sind mehrere große Projekte für
Grinfild SDI (in Bezug auf die Energetik) angekündigt, und die Ergebnisse für einen Teil von
ihnen müssten 2010 bekannt werden.


Außer dem Handelsaustausch zwischen beiden Staaten entwickelt sich auch die so genann-
te gegenseitige Zusammenarbeit, die durch zwei Vorgehensweisen gekennzeichnet ist: finan-
zielle und technische. Die Zusammenarbeit findet über das makedonische Finanzministerium
und das makedonische Ministerium für Zusammenarbeit und Entwicklung statt, dessen Stell-
vertreter in Makedonien die Deutsche Gesellschaft für technische Zusammenarbeit (GTZ) und
die Bank KfW sind, über die die finanziellen Transaktionen stattfinden. Bis jetzt wurden mehr
als 160 Millionen Euro realisiert, und 2009 ist ein Abkommen zur Realisierung von weiteren
98 Millionen Euro unterschrieben worden. Diese Zusammenarbeit umfasst den Umwelt-
schutz, Bewässerung, Abwasser, Stärkung der sozialen Infrastruktur durch Projekte auf der
kommunalen Ebene und Promotion von Bürgerkonzepten und den Aufbau der Marktwirt-
schaft in Makedonien. Durch die Anwesenheit der deutschen Banken, die GTZ und der „In-
vest“ findet auch eine Zusammenarbeit zur Stärkung des Bankwesens, der kleinen und mittel-
ständischen Unternehmen und zur Modernisierung der Landwirtschaft statt, damit die EU-
Normen und eine schnellere Integration der RM in die Eurostrukturen erreicht werden kön-
nen.


Diese bilaterale Zusammenarbeit wird mit der Zusammenarbeit im Rahmen der EU-
Republik Makedonien ersetzt, weil Makedonien, als ein Land, das die Mitgliedschaft in der
EU anstrebt, einer höheren Gruppe für Zusammenarbeit angeschlossen wird, was eine Heraus-
forderung darstellt. Das Ansehen des Staates wächst (er ist raus aus der Zone der Zusammen-
arbeit im Sinne einer direkten finanziellen Einwegunterstützung) und ist in der Gruppe der
Kandidaten für die EU mit größeren Fonds extensiv sowohl als auch intensiv. Die Bedingun-
gen für eine Unterstützung sind härter geworden, und die Vorbereitung der Projekte ist kom-


6 Archiv des Außenministeriums bzw. der Botschaft der RM in Berlin
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plizierter. Generell sollte dieser Umstand Freude bereiten, weil er eine bessere Möglichkeit
zur Beschaffung von qualitativen Mitteln für seriöse Projekte auf einer höheren Ebene der
Zusammenarbeit darstellt.


4. Makedonische kulturelle Szene in Deutschland
Mit der Präsenz einer kulturellen Szene in Deutschland ist Makedonien ein führendes Land im
Gegensatz zu den anderen Ländern der Region. Zahlreiche Ausstellungen von makedonischen
Malern, Konzerte, Vorstellungen, Buchmessen und literarische Festivals bringen das Land in
den Fokus des Interesses deutscher Kulturkritiker. Gleichzeitig sind auch die Aktivitäten der
Vertreter der deutschen Kultur auf den Bühnen in Makedonien zu vermerken. In letzter Zeit
ist auch die Aktivität der kirchlichen Gemeinden der makedonischen orthodoxen Kirche in
Deutschland verstärkt, die bei der Klärung der Frage nach der Identität der Auswanderer aus
Makedonien hilft, die in Deutschland als Auswanderer aus Ex-Jugoslawien bezeichnet wer-
den. Zu einer deutlicheren Darstellung der Deutsch-Makedonischen Beziehungen auf kultu-
reller Ebene wird eine Tabelle der Ereignisse geboten, so dass die obengenannte qualitative
Feststellung mit quantitativen Angaben unterlegt wird.


Tabelle 4: Die Anwesenheit Makedoniens auf der kulturellen Bühne und in den Medien in
Deutschland 7


Ereignis 2005 2006 2007 2008 2009 Total
Ausstellung 2 6 12 12 11 43
Buchmesse 2 6 7 6 11 32
Theater / 4 5 8 3 20
Film 3 12 15 8 5 43
Konzert / 6 4 5 6 21
Kulturelle/religiöse
Manifestation


9 11 12 12 12 56


Artikel in den Print-
medien oder im TV


/ 24 29 76 56 185


Vorlesung über Make-
donien


2 4 18 4 7 35


Insgesamt 18 71 104 131 111 435


Die zentralen Punkte, von denen die kulturelle Präsenz Makedoniens in Deutschland weiter-
geleitet wird, sind die Stadt Berlin mit dem Sitz der makedonischen Botschaft (das Zentrum in
Berlin-Wedding ist gleichzeitig auch eine Bastion der Malerei, Berlin ist aber auch ein Ort, an
dem viele Messen, wie z. B. die Grüne Woche, Fruit Logistica, die Internationale Tourismus-
Börse, die Berlinale und die Berliner Begegnungen stattfinden); Nürnberg, Partnerstadt von
Skopje mit seinem Honorarkonsul; Dresden, auch eine Partnerstadt von Skopje, wo leider die
Zusammenarbeit nicht die gleiche wie mit Nürnberg ist, obwohl auch dort ein Honorarkonsul
anwesend ist; Hamburg, wo die makedonische Kultur sehr präsent ist und auch ein Honorar-
konsul ansässig ist; Stuttgart, wo das makedonisch-deutsche Forum aktiv mitwirkt; Köln mit
der Süßwarenmesse; Bonn, wo das makedonische Konsulat und die Deutsche Welle, die re-
gelmäßig ihr 24-Stunden-Programm in makedonischer Sprache sendet, ihren Sitz haben;
München als Sitz der Europamusicale, wo sich auch das Generalkonsulat und der Sitz der
Europäischen Patentorganisation befinden; Darmstadt, Bremen, Frankfurt an der Oder und


7 Archiv des Außenministeriums der RM bzw. der Botschaft der RM in Berlin.







Gjorgji Filipov Leibniz Online, 11/2011
Die Beziehungen zwischen Makedonien und Deutschland S. 6 v. 8


Aachen, Städte der makedonischen Studenten; Frankfurt am Main, wo sich auch ein makedo-
nisches privates Museum befindet und wo die größte Buchmesse der Welt stattfindet; Leipzig:
Buchmesse; Halle: Lektorat der mazedonischen Sprache an der Universität; Hannover: Messe
für Technik und Informatik Technologie; Düsseldorf: Weinmesse, Dortmund: makedonische
Kirche und Wiesbaden mit einer starken Theaterbühne, die immer Gäste und makedonische
Regisseure einlädt. Die Stadt Ellwangen ist der Ort, wo die Makedonier aus Deutschland und
den anderen benachbarten Ländern jedes Jahr dem Hl. Methodius ihre Ehre erweisen, wo die-
ser drei Jahre in Haft verbracht hat und während seiner Haftzeit an der Verbesserung der ky-
rillischen Schrift gearbeitet hat, die von den Brüdern Kyrill und Methodius erschaffen worden
ist.


Von der deutschen Seite ist die deutsche Botschaft in Skopje der Hauptpromotor der kultu-
rellen Präsentation Deutschlands in Makedonien. Auf diesem Gebiet arbeiten das Goethe-
Institut, die Stiftungen Konrad Adenauer, Friedrich Ebert und Robert Bosch, sowie auch der
deutsch-makedonische Verein in Bitola. Ein großer Teil der Veranstaltungen wurde auch
durch einen privaten Einsatz seitens verschiedener Unternehmen, Institutionen und Einzelper-
sonen beider Länder realisiert.


Zum Kennenlernen von Makedonien werden auch verschiedene Werbevideos im deut-
schen Fernsehen wie NTV und N24 eingesetzt, die nicht in der Tabelle 4 erwähnt worden
sind. In der Tabelle 4 sind nur die Ereignisse dargestellt, in die auch die Botschaft der RM in
Berlin involviert ist. Es wird vermutet, dass die Zahl um 30 % höher ist, weil über einen Teil
der Ereignisse die Botschaft gar nicht in Kenntnis gesetzt worden ist oder erst gar nicht daran
teilnehmen konnte. In Deutschland gibt es mehr als 8700 Printmedien.


5. Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Wissenschaft und der Bildung
Die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Wissenschaft und der Bildung zwischen Makedoni-
en und Deutschland auf der Bundesebene wird zusammen mit der Zusammenarbeit mit den
anderen Ländern des Westbalkans gerechnet und geht in die Richtung der „politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Stabilität der Region“ und in die Richtung der “europäischen Bil-
dungs- und wissenschaftlich forschenden Programme“. Vorrang haben die regionalen und
bilateralen Projekte und Werkstätten auf dem Gebiet der informativen und telekommunikati-
ven Technologien, wie auch die forschende innovative Politik. Die deutsche Seite empfiehlt
die Forschungs-Stiftungen der EU, insbesondere der Kandidatenländer wie Kroatien und Ma-
kedonien8.


Es gibt keine Angaben für die wissenschaftlich bildende Zusammenarbeit der Universitä-
ten und der anderen wissenschaftlichen Einrichtungen beider Länder. Es besteht auch keine
Pflicht, diese Zusammenarbeit irgendwo zu verzeichnen, und die Universitäten halten es nicht
einmal für nötig, die zuständigen Ministerien darüber zu informieren. Es gibt sehr viele pri-
vate Einsätze von Professoren und wissenschaftlichen Mitarbeitern, über die auch deren Ar-
beitgeber nicht informiert worden sind. Es ist nicht in die Freiheit der Universitäten eingegrif-
fen worden, und die Informationen, die die Botschaft in Berlin hat, sprechen von einer inten-
siven Zusammenarbeit der Universität „Hl. Kyrill und Methodius“ durch ihre einzelnen Fa-
kultäten mit den Universitäten in Berlin (Humboldt-Universität, Freie Universität, Technische
Universität und Wissenschaftszentrum Adlershof), weiterhin mit den Universitäten in Braun-
schweig, Bremen, Potsdam, Halle, Freiburg, Freiberg, Nürnberg, Wildau, München, Kassel,
Dresden, Frankfurt und Hamburg. Es wäre aber gut, wenn zumindest die Ämter für Statistik
beider Länder Angaben über die Zusammenarbeit haben würden wegen der Weiterführung
von verschiedenen Programmen und Mitteln, was die Zusammenarbeit wesentlich erleichtern
würde.


8 www.bmbf.de Bundesministerium für Bildung und Forschung: Zusammenarbeit mit Mittel, Ost und Südost-
europa.
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Wie auch in den anderen Staaten findet der Studentenaustausch auch in Makedonien über
den Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD)9 statt. Bis heute wurden keine statis-
tischen Angaben darüber gemacht, wie viele Studenten insgesamt aus Makedonien in der BR
Deutschland studieren. Nach Quellen der Botschaft der RM in Berlin studieren die makedoni-
schen Studenten an den Hochschulen im Land und dann auch im Vollzeitstudium, sind aber
nicht mit dem Stipendienprogramm erfasst worden, so dass die Studenten die Kosten der Un-
terkunft und des Studiums selbst tragen müssen. Es wird vermutet, dass in Deutschland mehr
als 2000 Studenten aus Makedonien10 studieren, die nach Abschluss des Studiums eine Brü-
cke für die Zusammenarbeit zwischen beiden Ländern auf allen Ebenen darstellen.


6. Die Rolle der makedonischen Diaspora in Deutschland
In der BR Deutschland gibt es 6311 Vereine der makedonischen Auswanderer in Form von:
makedonisch-orthodoxen Kirchengemeinden (16), makedonisch-deutschen Gesellschaften
und Assoziationen (6), makedonischen Vereinen (31) und getrennten Vereinen der Bürger
albanischer Herkunft aus der Republik Makedonien, die meist in den Moschee-Gemeinden (3)
Mitglieder sind.


Nach bisherigen Beobachtungen und Verfolgung der Lage in Bezug auf die Aktivitäten der
registrierten Vereine haben wir festgestellt, dass die mazedonisch-orthodoxe Kirchengemein-
de am aktivsten ist, vereint in der makedonisch-orthodoxen Eparchie für Europa, insbesondere
nach der Ernennung des Metropoliten Pimen. Ein Teil der makedonischen Vereine hat materi-
elle Schwierigkeiten, es mangelt an Räumlichkeiten, und die Führung ist untereinander zer-
stritten. Es werden Bemühungen unternommen, die Vereine durch eine Übergabe der Aktivi-
täten an jüngere Mitglieder wiederzubeleben.


Seit Anfang September 2008 hat die deutsche Regierung für alle Ausländer, die die deut-
sche Staatsbürgerschaft erwerben möchten, einen Einbürgerungstest eingeführt. Die Makedo-
nier sind gut in der deutschen Gesellschaft integriert. Um die makedonische und albanische
Sprache zu erhalten, und auch um Grundkenntnisse über das Heimatland zu erlernen, besu-
chen die Kinder unserer Auswanderer zusätzlichen Unterricht in makedonischer und albani-
scher Sprache. Der makedonische Unterricht findet in Berlin, Stuttgart, Sindelfingen, Mann-
heim, Bretten, Dortmund, Iserlohn, Hamburg und in Frankfurt am Main statt. Der albanische
Unterricht für die Auswanderer aus Makedonien in Bochum, Leverkusen, Wuppertal und
Hamburg.


Die makedonischen Emigranten haben keinen besonderen Einfluss auf das politische und
wirtschaftliche Leben in Deutschland. Aber es gibt ein Unternehmen, gegründet von einem
Bürger makedonischer Abstammung, das mehr als 150 Angestellte beschäftigt. Trotzdem
schicken die Emigranten aus Makedonien, die in Deutschland leben und arbeiten, jährlich
zwischen 5012 bis 100 Millionen Euro in ihr Vaterland. Die offizielle Zahl ist nicht bekannt,
weil das Geld sehr oft auch in bar in das Land eingeführt wird.


Referenzen:
1. Archiv des Außenministeriums der R. Makedonien, bzw. der Botschaft der RM in Berlin


2. www.auswaertiges-amt.de


9 www.daad.de Deutscher Akademische Austauschdienst.
10 Filipov G. „Die Herausforderungen und die Perspektiven Makedoniens - Schwierigkeiten auf dem Weg zu


den Euro-Atlantischen Integrationen“. Konferenz Berlin, 2-4 Dezember 2008.
11 Die Zahl hat ist nicht konstant, weil manche Vereine wegen finanziellen oder anderen Gründen geschlossen


werden und neue geöffnet werden.
12 www.auswaertiges-amt.de
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3. www.bmbf.de Bundesministerium für Bildung und Forschung


4. www.stat.gov.mk Amt für Statistik der RM


5. www.daad.de Deutscher Akademischer Austausch Dienstag 6.


6. Filipov G. „Die Herausforderungen und die Perspektiven Makedoniens – Schwierigkeiten
auf dem Weg zur Euro-Atlantischen Integration“. Konferenz Berlin, 2.-4. Dezember
2008).


7. www.makedonische-gesellschaft.de
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Milan Gjurčinov


Zwei vergessene Seiten aus der Geschichte der makedonisch-deutschen
Literaturbeziehungen, die es verdienen, in Erinnerung gerufen zu werden


Liebe Kolleginnen und Kollegen,


lassen Sie mich bei dieser Gelegenheit auf zwei Beispiele hinweisen, Beispiele für die Bezie-
hungen und Kontakte zwischen der deutschsprachigen und der makedonischen Literatur des
20. Jahrhunderts. Sie sind, denke ich, noch heute von Bedeutung und obwohl vergessen, im-
mer noch aktuell, auch für unsere heutige Zeit.


Unmittelbare Teilnehmer dieser Kontakte sowohl auf der deutschen als auch der mazedo-
nischen Seite waren zu jener Zeit junge Menschen. Es handelte sich um hochbegabte und kre-
ative Menschen, junge Intellektuelle, die sich durch ein höchstentwickeltes moralisches und
intellektuelles Bewusstsein auszeichneten.


Mein erstes Beispiel bezieht sich auf Aco Karamanov, den hervorragenden Dichter. Er ist
bereits im siebzehnten Lebensjahr gefallen, in den Kämpfen der Partisanen mit der deutschen
Wehrmacht, im Oktober 1944. Zu diesem Ereignis habe ich selbst vor einigen Jahren einen
Beitrag veröffentlicht unter dem Titel „Zeugnisse eines tragischen Paradoxes“. Ich lege ihn
für unsere heutigen deutschen Gäste bei.


Worin nun bestand dieses Paradox? Aco Karamanov war organisiertes und aktives Mit-
glied der antifaschistischen Bewegung, dabei aber von jeher ein eifriger Bewunderer der
deutschsprachigen Literatur und Kultur. Schon als Gymnasiast eignete er sich eifrig die deut-
sche Sprache an, und in erstaunlich kurzer Zeit war er in der Lage, deutschsprachige Texte
und Werke im Original zu lesen und zu verstehen, sowohl die der Klassiker als auch die mo-
derner Autoren. Als man vor nunmehr zehn Jahren das Archiv des jungen Karamanov ent-
deckte, enthielt es auch sieben schmale vollgeschriebene Hefte zu seiner Lektüre. Man sieht
darin wie auf einem Bildschirm, welche Autoren er am liebsten las und welche den meisten
Einfluss nahmen auf seine eigene junge dichterische Einbildungskraft und Kreativität.


Friedrich Nietzsche und sein Werk „Also sprach Zarathustra“ war für Karamanov offen-
sichtlich ein Kultbuch. Er widmet ihm in seinen Heften über dreißig Seiten. Im Alter von nur
fünfzehn Jahren schrieb er dazu: „Es gibt Bücher, welche die Zeiten überdauern und uns mit
immer gleicher Frische treffen. Sie wirken noch heute auf den menschlichen Geist und ver-
binden dabei die Epochen wie goldene Brücken, die sich darstellen als köstliche, von den
größten Menschensöhnen geschmiedete Ketten. Sie zeigen wie unvergängliche Wegweiser
die Pfade, welche die Menschheit bisher zurückgelegt hat“. Das wurde 1942 niedergeschrie-
ben.


Nietzsche bildet nur erst den Anfang. Parallel zu ihm findet sich Goethe, der Autor, dem
sich Karamanov bis an sein Ende nahe fühlte. An erster Stelle zog ihn „Die Leiden des jungen
Werther“ an, mit den für die Pubertät üblichen negativen Folgen bis hin zum Gedanken an
Selbsttötung. Darüber hinaus aber ist Goethe als Dichter und Denker gleichermaßen in Kara-
manovs eigenem Prosawerk überall zu spüren, das er in der kurzen zweiten Hälfte seines Le-
bens verfasste. So findet sich in seinem unvollendeten Roman „Der Körper mit sieben Au-
gen“ die Stelle, da es heißt: „unnachgiebig sagt Goethe: ‚Faulheit ist ein Sterben’“. Der
Zentralcharakter selbst zitiert Goethe öfters und bei unterschiedlichen Anlässen. Dokumen-
tiert ist, dass Karamanov auch die Lyrik Goethes sehr liebte und bewunderte. Das Lied des/
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der Mignon („Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn?“) findet sich mehrfach zitiert. In
einem Brief macht er die Wirksamkeit des Gedichts für seine eigenen poetischen Versuche
deutlich. Das Erfülltsein von Goethe ist bis in die letzten Augenblicke des kurzen Lebens zu
spüren. Am 19. August 1944, wenige Tage vor seinem Eintritt bei den Partisanen, schreibt er
an einen nahen Freund, dass er – neben dem „Untergang des Abendlands“ von Spengler –
auch immer wieder Goethe mit Begeisterung lese.


Zu erwähnen ist ein weiteres bedeutendes Werk der deutschen Literatur, diesmal von ei-
nem Klassiker des 20. Jahrhunderts: der Roman „Buddenbrooks“ von Thomas Mann. Er las
ihn im Lauf des Jahres 1942 und schrieb aus diesem Anlass: „Ein Buch, das ich noch einmal
in meinem Leben durchlesen möchte und das ich unbedingt in meiner Bibliothek haben will.“
Der Roman erregt ihm unterschiedliche starke Ideen, in erster Linie zu Natur und Aufgabe der
künstlerischen Literatur. Insbesondere zu deren Synthese aus subjektiven Folgerungen und
Objektivität, zum spezifischen Gehalt, der nicht „statisch“ sein, sondern eine Welt unendli-
cher Möglichkeiten entfalten soll. In diesem Rahmen finden sich einige Vergleiche zwischen
Thomas Mann und Bertolt Brecht. Letzteren scheint Karamanov aber nicht so genau zu ken-
nen. In jener Zeit kam man hierzulande nur schwer an Brechts Texte heran.


Das ist aber noch nicht alles. Karamanov wusste sich die Werke von Heinrich Heine eben-
so wie die Schillers zu verschaffen und sie eifrig zu lesen, aber er interessierte sich nicht nur
für die klassisch-romantischen Autoren. Sein Interesse fanden auch Uhland, Trakl, George
und Stefan Zweig. In den Lektüreheften von 1942 bis 1944 sind sie alle in deutscher Sprache
enthalten.


Bleibt nur ein Blick auf die Sprache, in der Karamanov diese Autoren tatsächlich las. Dass
er polyglott begabt war, ist bekannt, ebenso, wie leicht er Fremdsprachen lernte. Mit fünfzehn
Jahren beherrschte er fünf an der Zahl. In der Kriegszeit, da er das Gymnasium besuchte, war
Deutsch Pflichtsprache, aber es stand durchaus auch auf dem Plan seiner zusätzlichen Eigen-
bildung, der er sich emsig und sehr diszipliniert widmete. Das weiß man aus seinem vor kur-
zem aufgefundenen persönlichen Tagebuch. Und man weiß daher auch, dass er lyrische Texte
stets in der Originalsprache zu lesen strebte, während er sich bei Romanen und sonstiger Pro-
sa auch der Übersetzung ins Serbokroatische oder ins Bulgarische bediente.


Schließlich ist an dieser Stelle unserer Ausführungen ein Wort zu verlieren über das „tragi-
sche Paradox“, das wir oben erwähnten. Das Paradox liegt darin, dass das Leben unseres jun-
gen Dichters und Partisanen ausgerechnet im Kampf mit einer deutschen Brigade erlosch, die
sich nordwärts Richtung Ostmazedonien zurückzog. Bei den Gefechten wurde Karamanov
schwer verwundet und blieb auf dem Schlachtfeld liegen, wo ihn der faschistische Feind am
nächsten Morgen fand und umbrachte. Sein Tod bedeutete damals wie heute einen großen
Verlust, vor allem auch für alle, die sein Gewicht im Horizont der makedonischen Literatur
kennen. Sein literarisches Erbe zeugt für ein außergewöhnliches Talent; in einer deutschen
Zeitschrift, in der Werke von ihm veröffentlicht wurden, hat man ihn geradezu als „Wunder-
kind“ bezeichnet.


Zum Schluss noch ein Hinweis auf ein Fragment, das neben dem Talent das hohe ethische
Bewusstsein unseres Dichters belegt. In seinen Erinnerungen an ihn äußerte sein Partisanen-
führer Kritik an seinem angestrengten Bemühen um deutsche Literatur. Karamanov hatte ihm
darauf geantwortet: „Schön, ich lerne Deutsch, aber ich lerne ja auch Russisch und Franzö-
sisch, und zwar all das, weil die Deutschen nicht alle Nazis sind, es gibt ja schließlich Men-
schen wie Schiller und Goethe, und ich glaube nicht, dass die faschistisch sind“.


Nun aber zum zweiten Beispiel aus den deutsch-makedonischen Literaturkontakten, das
sich freilich mit dem ersten berührt und ebenso wenig vergessen werden darf.


Zehn Jahre nach dem tragischen Tod des Aco Karamanov fanden sich in der Zeitschrift
„Razgledi“, dem damaligen Organ der jungen makedonischen Modernen, zwei Beiträge des
profilierten Führers dieser Bewegung, Dimitar Solev, die der zeitgenössischen deutschen Lite-
ratur gewidmet waren. Der erste Beitrag bezieht sich auf den jungen deutschen Autor mit dem
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tragischen Schicksal Wolfgang Borchert und dessen Buch: „Generation ohne Abschied“, ein
Text, der stärkste Wirkung auf die junge Literatengeneration in Mazedonien ausübte. Der
zweite thematisiert einen nicht weniger bekannten deutschen Schriftsteller, nämlich Hans
Werner Richter mit seinem Roman „Die Geschlagenen“. Beide Aufsätze von Solev sind
durchaus ungewöhnlich. Es handelt sich um pointierte Essays, die damals ebenfalls junge
Autoren mit Hoffnung und Respekt würdigten. Borchert war erst elf Jahre, so schreibt Solev,
als Hitler an die Macht kam. Als er zwanzig wurde, begann der Krieg, er wurde als Soldat
zweimal zum Tod verurteilt, weil er kein überzeugter Nazi war und in seinen Briefen von der
Front schrieb, was er beobachtete und darüber, dass er nicht glauben wollte, dass das Böse
siegen könnte. Er war dreiundzwanzig, als man ihn aus dem KZ befreite. Sogleich machte er
sich ans Schreiben. Sein erstes Drama „Draußen vor der Tür“ wollte zuerst niemand auffüh-
ren. Als er es doch noch schaffte, hatte er großen Erfolg in Deutschland, vor allem dank der
„Gruppe 47“, die noch in anderen Zusammenhängen erwähnt werden muss. In seinem Drama
ebenso wie in seinen Bekenntnisschriften postuliert Borchert die „ganze Wahrheit, nichts als
die Wahrheit.“ Er schreibt die Wahrheit in exaltierter Weise, als Beichte, mittels einer schril-
len Tonlage, die verdammt und gegen das Vergessen anschreit. Denn „zu vergessen, das ist
das Schlimmste, was dem Menschen angetan werden kann.“ Solev schreibt, „dass man dieses
Buch unbedingt lesen müsse, denn es sei eines der Zeugnisse, wie sie gerade in der Welt von
heute notwendig seien... Aus dem ganzen Werk Borcherts erschallt ein Pazifismus, der logi-
scherweise darauf hinausläuft, entschieden NEIN zu sagen. Nein zu jedem Versuch der erneu-
ten Entwürdigung des Menschen zu einer Tötungsmaschine im Namen von etwas, das nichts
als Verbrechen ist... Dieser Pazifismus ruft nach Steigerung der Menschlichkeit, auf die der
Mensch Anspruch hat, eine klare Botschaft, nie das soeben Geschehene zu verdrängen, nicht
zu vergessen, damit es sich nicht wiederhole.“


Kurze Zeit nach diesem Text veröffentlichte Solev ebenfalls in „Razgledni“ seine Studie
zu Hans Werner Richter und dessen Roman “Die Geschlagenen“. Diesmal ist sein Text nicht
so inspirativ, aber immerhin charakteristisch und wichtig für die deutsch-makedonischen Lite-
raturbeziehungen, und zwar aus einem besonderen Gesichtspunkt heraus. Wenn der erste Bei-
trag von der Übereinstimmung zwischen Borchert und Karamanov zeugt, macht es der zweite
möglich, weite Parallelen zu ziehen zwischen dem, was in der deutschen Literatur in den ers-
ten Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg geschah und dem, was sich einige Jahre später bei
uns bzw. in unserem Literaturbetrieb abspielte. Es traten die ersten Nachkriegsgenerationen
auf, die sich nicht in den Schatten des Vergangenen und dessen Wirren stellen wollten. Hans
Werner Richter war ein angesehener Vertreter der in Deutschland so genannten „Trümmerli-
teratur“, der „Verführten oder betrogenen Generation“, die offen über die Niederlage sprach
und das aufzeigten, was in den Kriegsjahren in deutschem Namen an Schrecklichem gesche-
hen war. Er war der Gründer der „Gruppe 47“, der es um Etablierung neuer progressiv-
liberaler und demokratischer Ideen ging, inspiriert durch Denker wie Sartre, die sich gegen
jede Form von Unrecht und ungerechter Macht wandten. In Mazedonien ereignete sich zu
Beginn der 50er Jahre Ähnliches, als die junge Literatengeneration sich den regimetreuen
Autoren widersetzte, im Kampf gegen die Doktrinen des Sozialistischen Realismus und jegli-
che Dogmatisierung. Es war nicht zufällig, wenn der Autor beider Abhandlungen der durch
seine Intelligenz und Luzidität hervorragende Solev war, der sich eben damit als Führer der
mazedonischen Modernen profilierte. Die Ausführungen zu den Werken von Borchert und
Richter bekunden unzweideutig, dass die modernen Strömungen in Mazedonien nicht bloße
Adaptationen eines westlichen esoterischen Formalismus waren, sondern von Anfang an als
Chance gesehen wurden, neue Horizonte der Humanität aufzureißen, die die Schrecken des
Kriegs zu bewältigen halfen. Die neuen Generationen wollten an einer Wende hin zu einer
neuen europäischen Zukunft mitwirken. Wir wollten deshalb deutlich machen, dass es sich
bei Borchert und Richter, Karamanov und Solev nicht nur um zeitliche und thematische Nähe
innerhalb einer Generation handelt, sondern um ein Paradigma noch für unsere Zeit, das be-
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legt, wie eine Zeit der Schrecken bewältigt werden muss, damit es nicht noch einmal zu
Mord, Hass und Unrecht kommt.


Übersetzung: Peter Rau
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Manfred Jähnichen


Bemerkungen zur Entwicklung der mazedonischen Poesie in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts – am Beispiel von Blaže Koneski


Der Entwicklungsrhythmus der mazedonischen Poesie in der zweiten Hälfte des 20. Jh. ist
außergewöhnlich. Das bestätigt sich sowohl vom mazedonischen Blickwinkel wie auch vom
vergleichenden europäischen resp. weltliterarischen Aspekt.


In wenigen Jahrzehnten vermochte diese Poesie, die vor 1945 keine anerkannte eigene Li-
teratursprache hatte und deren Tradition so weithin auf die Volkspoesie reduziert war, den
Stilpluralismus einer entwickelten modernen Literatur auszubilden. Dabei wurde das eindi-
mensionale Entwicklungsmuster romantisch-realistisch-sozialrevolutionär, das der sozialisti-
schen Literaturprogrammatik zum Neubeginn nach dem II. Weltkrieg zugrunde lag, durch die
Ausprägung neomodernistischer und neoavantgardistischer und seit den 80er Jahren auch
postmodernistischer Prinzipien erweitert. Das geschah zunächst vor allem im Kontakt zu den
anderen jugoslawischen Literaturen und seit der zweiten Hälfte der 50er Jahre auch zuneh-
mend zu den Kulturen Europas und später auch Latein- und Nordamerikas.


Wichtig wurde dabei, dass dieser Kontakt keine einfache Wiederholung von Stilformatio-
nen war, die in anderen europäischen Kulturen bereits abgeschlossen waren. Die europäische
und weltliterarische Moderne und Avantgarde wurden vielmehr zu innovativen Impulsen, um
originäre literarische Modelle zu schaffen. Dadurch wurde zugleich die eigene Literaturspra-
che kultiviert und sensibilisiert, und der Bezug zur Weltliteratur wird zum schöpferischen
Dialog. Die mazedonische Poesie wurde so zu einer bemerkenswerten europäischen kulturel-
len Manifestation, die sich durch eine fortwährende Modernität in der zweiten Hälfte des 20.
Jh. auszeichnete.


Diese poetische Qualität wurde und wird von den führenden Dichtern der unterschiedli-
chen Generationen gestaltet. Die Grundlagen dafür schufen jene Dichter, die nach Milan Dju-
rčinov als die „vtemeluvači“ der modernen mazedonischen Poesie bezeichnet werden, also
Blaže Koneski, Aco Šopov und Slavko Janevski, und die auf unterschiedliche Weise die folk-
loristisch bestimmte mazedonische Poesie in den 50er Jahren in den weltliterarischen Kontext
führten. Ich möchte dies im Folgenden am Beispiel von Blaže Koneski (1921-1993) etwas
näher charakterisieren, der, wie allgemein bekannt ist, vom lyrischen und epischen Modell der
mazedonischen Volkspoesie in den 40er Jahren ausging und bis zu seinem Tod daraus eine
Synthese in der Modernität seiner Zeit zu schaffen vermochte. In ihrer Paradigmatik wie in
deren vielfacher Verflechtung hat dies Koneski getan. Die genau beobachtete und unter einem
spezifischen Blickwinkel reflektierte Realität oder menschliche Seelenzustände wurden in
seinem lyrisch-meditativen Modell zu oft gleichnishaften, spruchartig-sentenzhaften Aussa-
gen über die menschliche Existenz, das Ringen des Menschen um seine Wahrheit gegen alle
zerstörerischen Kräfte von innen und außen wurde in seiner episch-dramatischen Modellie-
rung zur erregenden Fixierung menschlichen Aufbegehrens.


Die Sinnfindung des individuellen Lebens aus den Vorstellungen eines christlich-
humanistischen Weltbildes der Toleranz und des Verstehens, der Liebe und der Hoffnung und
der Hilfe füreinander wird von Koneski zu poetischen Modellen geführt, die von der linearen
Reflektierung bis zur gnomischen Traktathaftigkeit reicht und die offene Gedichtform freier
Rhythmen ebenso weiterführt wie die feste Versform der mazedonischen lyrischen
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Volkspoesie. Koneskis Modellierung ist dabei stets darauf aus, die tiefere kontextuelle, so
man will, philosophische Aussage maximal zu akzentuieren. Semantische Dichte und kontex-
tuale Metaphorisierung stehen so nicht gegeneinander, sondern ergänzen, erweitern, vertiefen
sich: im Sinne jener Einheit von subjektiver Sensibilität des Dichters und äußerster sprachli-
cher Disziplinierung, aus der große Dichtung nicht nur in unserem Jahrhundert erwächst.


Koneskis Poesie präsentiert so eine verdichtete Wirklichkeit des menschlichen Seins, in
der Hoffnung ebenso wie in der Wehmut, in der Freude, Trauer und auch in der Resignation.
Sie ist integrativer Teil dieser Wirklichkeit selbst, die sie synkretistisch erfasst, um sie als das
Sinnbild des Seins zu werten und zu interpretieren.


Im Ablauf des reichlichen halben Jahrhunderts, da Koneski Gedichte geschrieben hat, wird
dieses Wollen unterschiedlich deutlich. Eines seiner frühesten Gedichte, „Spornen“ von 1939,
spiegelt es bereits deutlich.


„Mi ostanaa vo umot belite magli
i edna pusta esen po našite polinja“


beginnt er dieses Abschiedsgedicht von der Heimat und reiht dann Bilder der sozialen
Erniedrigung aneinander: „bakalski nosej probeseni, / bečvi procovčani, unčcki izmacani, /
selanski oči treslivi, / race ispukani, umoj isčukani, / vratoj nastrupeni, / glavi ničkum
navedeni ...“ – das Resümee ist bitter:


„taka rikaše maka vo mene
deka sum roden vo zgazeno pleme.“


Im Gestus damaliger sozialer Poesie, wie wir sie etwa von Racin kennen, klagt er so die
jahrhundertelange nationale Unterdrückung und soziale Not seines mazedonischen Volkes an:
seine Sicht ist die allgemeine, seine Verbildlichung eine individuelle. Die einzelnen Bilder
belegen sein tiefes soziales und nationales Engagement, das ihn sein Leben lang leiten wird;
sein Gedicht „Spomen po mnogu godini“ aus den ausgehenden 80er Jahren, ein Erinnern an
diese Gedichte der Frühzeit und so ein Selbstzeugnis, spiegelt es:


„... taka što duri možam,
sejač na glavno seme,
da go smenam malku'zborot
i da rečam:
„ ušte rika istata maka vo mene
deka sum roden vo smačkano pleme.“


Doch dann folgt, als Widerspruch gegen eine solche Generalisierung und damit gegen sich
selbst, jener entscheidende Schluss, mit dem der Dichter nun – Ende der 80er Jahre – die Ge-
schichte seines Volkes positiv zu bilanzieren versucht:


„... No sepak, se nadevam, deka ne e tuku taka
što sum bil podložen na takav izkus
i na takva edna maka.“


Die Gegenüberstellung eines Gedichts der Frühzeit mit einem der Spätzeit zum gleichen
Motiv weist die Differenz der poetischen Haltung und Strukturierung aus. Anfangs dominiert
– im lyrisch-meditativen Modell – die Reihung der Bilder und Metaphern; sie sind gleichsam
Bausteine, um in solcher Weise die einzelnen Erscheinungen zu dokumentieren, die solche
Poesie zum sozialen Protest werden lässt. In der Spätzeit dominiert die Bilanz, gleichsam eine
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spruchartige Sentenz; Gnomik steht hier vor Metaphorik. Die zwei Eckpunkte in der Model-
lierung des lyrisch-reflexiven Gedichttyps Koneskis sind damit markiert: Bildreihung als Me-
taphorisierungskette einerseits, die Konzentration auf die gedrängt gestaltete Aussage als
Sinnsprüche über das Leben andererseits.


In den ausgehenden 40er und den 50er Jahren dominiert die erste Modellierung: aus der
mikrostrukturellen Bildreihung wird kontextuale  Sinngebung abgeleitet,  mehr aus  der Ver-
wendung der präzis gewählten Worte und ihrer Semantik als aus
einer üppigen Metaphorik, wie etwa im Gedicht „Rž“:


„Nužnost spokojenost na podvedeni starici
I pomirenost so sudbinata.
Nekakov govor tih, ednoličen, skržav,
zborovi sosem sekidnevni
šepoteni od suvi usni”


Die Bilder greifen über den Gegenstand hinaus, werden Verinnerlichungen von Seelenzu-
ständen. Äußerer Gegenstand und innerer Zustand sind eins. Die semantische Dichte wird zur
kontextualen Dichte – als philosophische Verallgemeinerung – hier der Bescheidung des Al-
ters. Die Sprache, die die Roggenhalme miteinander führen, ist „tih, ednoličen, skržav von
suvi usni“ geflüstert. Doch kaum kommt ein erster Wind auf, da beginnt „potresuvanje na
glavite, / nekladno mavtanje so racete, / i nekoja dlabinska molitvena / tažna kako muzika“.


In der Präzision der Sprache und der Metaphorisierung wird so die stete Sehnsucht des
Menschen nach Schönheit und Harmonie ausgedrückt. Die semantisch präzise Bildgebung ist
kontextual vertieft: als  Sinngebung menschlicher Existenz, die von Koneski universal ge-
wichtet ist.


Dieser Gedichttyp ist charakteristisch für Koneskis Schaffen in jenem reichlichen Jahr-
zehnt und wird durch die sprachliche Disziplin fester poetischer Formen, etwa des Sonetts,
unterstrichen:


„Vezilke, kaži kako da se rodi
prosta i stroga makedonska pesna
od ova srce što so sebe vodi
razgovor noken vo trevoga besna?
„Dva konca paraj od srceta, dragi,
edniot crne, a drugiot crven,
edniot budi morničavi tagi,
drugot kopnež i svetol i strven ...“


beginnt eines dieser klassischen Sonette von paradigmatischer semantischer Dichte und kom-
positorischer Präzision. Es wird durch seine kontextuale Aussage eines der Schlüsselgedichte
über das mazedonische Volk in jener Ambivalenz zwischen Hoffen und Tod und immer wie-
der Hoffen in der langen bitteren Geschichte. Koneski schafft in solcher Modellierung einen
Gedichttyp, in dem eine existentielle Situation – hier die des mazedonischen Volkes – exemp-
larisch gestaltet ist. Die semantische Dichte ist absolut.


In ähnlicher Weise, oft außerhalb fester geschlossener Gedichtformen, hat Koneski in den
folgenden Dezennien bis in die 90er Jahre hinein lyrisch-reflexive Poesie geschaffen, in der er
das lyrische Ich zurücknimmt oder ausblendet und sich ganz auf die Sentenz konzentriert. Er
will so gleichsam Gesetze des Lebens in höchster sprachlicher Konzentration und Dichte arti-
kulieren, derart:


„Koga čovek ke zagubi pravo na smea
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I pravo da bide umen
da deli pravda
da se pravi važen
i pravo dete i žena da saka
togaš -
mu ostanuva pravoto
da bide tažen
da umira od maka
da čemree dovek -
toj čovek.“


Gedichte dieser Strukturierung sind Sinnsprüche von universaler Gültigkeit. Koneski stößt
hier mit diesem lyrisch-reflexiven Gedichttyp bis zur Grenze der poetischen Aussageform
vor; es bedarf nur eines kleinen Schrittes weiter und das Gedicht wäre ein traktathafter Essay.


Wie souverän er freilich diese spruchartige poetische Modellierung zu gestalten vermag,
zeigt ein Gedicht wie das folgende aus den ausgehenden 80er Jahren:


„Gluva nok.
Vie pes.
Povik grd.
Napnat bes. Gluva nok.
Vie pes.
Kobi smrt.“


Das ist eine für europäische Maßstäbe merkmalhafte Modellierung von außergewöhnlicher
ästhetischer Wirkung.


Der andere charakteristische Typ seiner lyrisch-reflexiven Modellierung lässt sich vor al-
lem seit den 60er Jahren in Gedichten verfolgen, in denen das lyrische Ich des Dichters in
einer zunehmend resignativen Grundhaltung aufscheint oder hervortritt. Seine Wertungen
werden von der schmerzenden Erkenntnis getragen, dass sich mit dem Verlieren von Jugend
und Kraft auch viele Illusionen verlieren und der Mensch zunehmend vereinsamt; seine eige-
nen Krankheiten mögen dazu beigetragen haben.


Bei allem Schmerz, den er über solche Vereinsamungen nicht verhehlt, bleibt für Koneski
aber doch wesentlich: der Mensch in der Kette der Generationen ist unauslöschbar, weil ihm
eine tiefe Sehnsucht nach Schönheit und Harmonie eigen ist. Es ist gleichsam seine Wesens-
eigenheit. Koneski hat diesen auch für sich kategorischen Imperativ seiner Haltung viel-
schichtig ausgedrückt und variiert; eine seiner charakteristischen Modellierungen scheint mir
sein Sich-in-Eins-Setzen mit der Natur und ihren Erscheinungen, wie etwa im Gedicht „Pesna
na lozite vo lozjata na Vodno“.


„Ako molčime nemo vo sončevo pladne
koga e vremeto tiho i trevkite traat,
toa ne e zašto žalame sekoja sama,
toa e za da bide ubavo ...“,


beginnt dieses Gedicht mit seiner kontextualen Wir-Position als Ausdruck der Identifizierung
mit der Natur und ihren Gesetzen, denen auch der Mensch unterliegt:


„Čudni sme nie ...
Koj počnal da ne razbira –
zemjata mu stanuva se pobliska, lugeto se podalečni.”
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Die Ambivalenz allen Seins ist damit markiert: als Erkenntnis von der zunehmenden Nähe
des Todes, die für Koneskis Poesie hinfort eine immer wieder aufscheinende Linie seines poe-
tischen Schaffens wird. Dabei gibt es eine Reihe von Kategorien, zu denen er auch in seiner
lyrischen Aussage immer wieder zurückkehren wird. Eine davon ist das Gewissen. In den
„Dojranski vetrišta“ der Sammlung „Česmite“ hat er dafür gleichsam ein apokalyptisches
Sinnbild geschaffen. In einer lyrisch-dramatischen Modellierung, die poetologisch als Ver-
flechtung seiner unterschiedlichen Poesie-Modelle anzusehen ist, hat Koneski über die Land-
schaft seiner persönlichen Rückzugsregion ein Gleichnis menschlicher Selbstbefragung und
Prüfung gestaltet, das für seinen moralischen Rigorismus paradigmatisch ist:


„Eve ja pak vo nokta taa zdivena surija,
topot na bezbroj konji, -
na bezbroj kamšici fučenje.
Nekakva mrtva vojska vo podnebesnata jurija
voskresuva,
nekakvi mračni vodopadi se rušat v ponor so bučenje“,


beginnt dieses mit apokalyptischer Bildgewalt gestaltete Gedicht, in dem die Stürme von
Dojran zum Jüngsten Gericht erhoben sind. Die Prüfung des Ichs ist absolut. Hier gibt es kein
Ausweichen, hier ist nur dieser strenge Richterspruch:


„I nema spas ni vo sonot
što zakani go ništat,
samiot ke se prezreš
poradi
svoite sništa.“


Als stände der Mensch in seiner ganzen Bloßheit da, ist das Gedicht – als Beispiel der re-
flexiven Modellierung der 80er und 90er Jahre – gestaltet: bis in die geheimsten Winkel der
menschlichen Seele wird hineingeleuchtet, wird die Angst als zerstörerische Macht postuliert:


„... Sogolen sosem, do živo, te graba mračnad stihija,
i kao list te nosi, i kako mivka te gazi,
i strav, strav, strav polazuva posledna žilka –
po koski lazi ...“


Gegen einen solchen Tiefpunkt des Ichs, das der rückhaltlosen Befragung nicht standhält,
weil es um seine Schwächen weiß, gibt es in der lyrisch-meditativen Poesie von B. Koneski
seit den 80er Jahren nur eines: Bündnisse zu schaffen, um die Einsamkeit ertragen zu können
und sich zugleich der Verpflichtung des Ichs in der Kette der Generationen bewusst zu wer-
den. Für die erste Form wählt er in den 80er Jahren oft metaphorische Vergleiche, so wie im
Gedicht „Cvekinata“:


„Ušte samo cvekinjata go nudat svoeto prijatelstvo, -
nema drug takov rečovit molk kako što molči cveke,
nemoj da ja prezreš, zaradi svojot opit, taa podadena raka.
... Ušte samo cvekinjata na spokojstvo te učat ...
... da ja našlušuvaš tišinata na vekot
i vo šumenjeto na nemirni potočinja ...“
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Die andere Form wird das traktathafte Gedicht, zu dem Koneski die lyrisch-meditative
Modellierung führt; in ihm werden gleichsam Lebensgesetze formuliert. Die Modellierung ist
ganz auf die Aussage konzentriert, die so eher über das historische Beispiel als über den me-
taphorischen Vergleich zur Bilanz der Existenz des Einzelnen und der Völker in der chrono-
logischen Abfolge der Geschichte führt:


„Bez vas, Tire i Sidone,
ovde se, živeelo iljadnici godini
i pak ke se živee.
Nie lugeto sme kako trevana –
ja gazat, se suši, se zadušuva, gine.
Samo zemjata ostanuva ...“


beginnt „Poslanie“, eines dieser charakteristischen Gedichte, um in der Bilanz zu enden:


„Seto e predvideno -
nie si odime,
a zemjata ostanuva.“


Koneskis philosophischer Determinismus, der sich in seiner Poesie der Spätzeit zeigt, re-
flektiert dieses Gedicht genau; man mag eine solche Bilanz annehmen oder ablehnen –
Koneskis Erkenntnis ist absolut: als Dichter und Moralist, als Philosoph, Seher und als ein
nun lebensmüder kranker Mann, der – in der Sammlung „Crkva“ im Gedicht „Život i smrt“
gleichsam seine persönliche Beichte formuliert, wenn er schreibt:


„Da ne bev roden,
bi bil
kako gluv i slep
i faten,
da ne bev roden,
ne bi znael duri
što e leb
ni što e den
i što e sončev pogled zdalen.
Da ne bev roden,
ke bev spokoen,
od site životni maki osloboden.“


Einfacher und schlichter und dabei wesentlicher in der Aussage kann ein Gedicht nicht
strukturiert werden; hier wird die lyrisch-reflexive Modellierung zum Höchstmaß gedankli-
cher Konzentration und Besinnung auf die menschliche Existenz. Das Gedicht ist so Sinn-
spruch und Bekenntnis zugleich.


Das andere Grundmodell von Koneskis Poesie ist – wie eingangs schon gesagt – das epi-
sche, das er zumeist dramatisch gestaltet und zur mythologischen Überhöhung führt; im
„Teškoto“-Poem hatte Koneski bereits kurz nach dem II. Weltkrieg ein Beispiel dieser Model-
lierung geschaffen, freilich hier noch deutlich in den Strukturen, die für die ausgehenden 40er
Jahre charakteristisch waren: das kollektive Geschehen, das der Teškoto-Tanz repräsentierte,
auch als kollektives Erleben und Gestalten im hoffnungsvollen Ausblick auf die damalige
Gegenwart zu transponieren:


„O teškoto! Surli štom divo ke pisnat,
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štom tapan ke grmne so podzemen ekot  ...“


und ihn in seiner unterschiedlichen Darbietung als Tanz des Leides und als Tanz der Hoff-
nung zu interpretieren:


„... O teškoto! Sega po našite sela
vo sloboda prvpat štom oro ke sretam ...“


Diese optimistische Sicht ist für jene unmittelbaren Nachkriegsjahre der Aufbaustimmung
charakteristisch. Der ins Mythologische gesteigerte Tanz ist als subjektive Apotheose auf ein
Leben in Freiheit und Würde seines mazedonischen Volkes dargeboten.


Eine solche Einbindung der subjektiven Wertung und damit des subjektiv-meditativen
Moments in die epische Modellierung führt Koneski dann in den 50er und 60er Jahren weiter,
als er mehrfach Helden und Motive der mazedonischen Volkspoesie aufgriff, um die Tragik
der menschlichen Existenz zu artikulieren. „Bolen Dojčin“ ist dafür charakteristisch. Die Ge-
stalt dieses vieldeutbaren mysteriösen Helden der mazedonischen Volkskultur wird von
Koneski zum Symbol sich verzehrender Selbstaufgabe, um die als schicksalhaft empfundene
innere Berufung zu erfüllen. Koneski stellt dies in existentielle Dimensionen; der Held kann
nicht eher sterben, ehe er nicht seine Pflicht erfüllt hat:


„... Jas kopneam grob temen i studen
-nema kraj bez mojot podvig suden.
Nepoznata ženo ...
... dojdi, sestro zlatno ...
sostavi mi,
povij me so trista lakti platno,
reči mi tih reč,
ispravi mi,
nauči me pak da odam, majko,
daj' mi v raka meč -
da ubijam Crna Arapina.
Da umiram.“


Semantische Dichte und kontextuale Aussage sind so auch in dieser Modellierung struk-
turbestimmend; die Symbole und Inhalte der Sprachgemeinschaft, die Koneski wesentlich
waren, werden aufgegriffen und zur existentiellen Aussage umfunktioniert: als ein Hohelied
auf den Menschen und seine Würde, zu der seine eigene Wahrheit gehört.


Die Poeme des epischen Zyklus, von Sterna bis zu Odzemanje na silata, führen diese Aus-
sage weiter und präsentieren sie in einer dramatisch zugespitzten Handlung, die ins Mytholo-
gische überhöht ist. Sie werden Gleichnisse vom steten Ringen des Menschen gegen die
Übermacht schicksalhafter Gewalten; die Verteidigung seines Menschseins ist eine ihrer we-
sentlichen Seite. In die grundlegende episch-dramatische Modellierung blendet Koneski ganz
im Sinne seines synkretistischen Wollens auch subjektive lyrische Strukturen ein, die – wie
etwa in „Odzemanja na silata“ – die identifizierende Rezeption durch den Leser befördern:


„Moj Bože,
čadi vo tvoite race glamnata so koja mi gi podgore krilata,
celata moja sušnost se nakreva protiv tebe,
moeto srce te prokolnuva,
ne čekam odgovor od tebe,
unižen
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sekavam sepak vo mene nešto što te nadminuva,
što si go imal, možebi, no si go otugil
koga nè sozdade da otkinaš od makata,
sam
niz dumani treba da go baram patot na mojot život.


Semantisch und strukturell wird dieses – in seiner Dichtung oft anzutreffende – „sepak“
wichtig: es ist der grammatikalisch fixierte Einspruch und Widerspruch des Dichters gegen
jegliche schicksalhafte Vorbestimmung im Namen des Menschen und seiner Fähigkeit, das
Schicksal selbst zu bestimmen. Hier ist seine Aktivität manifestiert als eine Tat von überindi-
vidueller Tragweite. Die Gedichte dieses episch-dramatischen Zyklus werden durchweg von
dieser Grundaussage bestimmt.


Parallel zu diesen Zyklen der episch-dramatischen Synthese schafft Koneski Lebensbilder,
die zu Sinnbildern erfüllter oder ersehnter menschlicher Aktivität werden. Über sie werden
Seelenzustände von bekannten Persönlichkeiten reflektiert wie etwa von Grigor Prličev im
schneekalten Moskau oder Exempel von Leiderfahrung und Aufopferung für andere als Hero-
ismus der stillen Tat artikuliert.


Den ersten Gedichttyp verbildlicht Koneski über die subjektiv reflektierte Lebenssituation;
er wird so bei aller Dramatik des Geschehens – „Za ove srce segde ostat nož / a nožot veke
zaboden e vnatre“ – so auch von lyrisch-reflexiven Elementen geprägt: „Jas, surov nervčik,
eve gasnam veke“. Der zweite Gedichttyp wie etwa „Žitie na Bona“ oder „Orde“ ist in seiner
Strukturierung deutlich von der Apokryphik der orthodoxen Tradition beeinflusst. Bei aller
Dramatik des Details wird er eher vom Resultativen des Ganzen bestimmt. Die hagiographi-
sche Gestaltung der byzantinischen Kultur wird sprachlich-semantisch wie bildhaft metapho-
risch sehr deutlich:


„Celiot nejzin život beše ti bil
stišuvanje na sopstveniot zdiv,
počit kon videlinata i vozduhot:
od gradi nadvor da ne izleze ništo
što liči na ofkanje, na kletva, na krik ...
Lebot što go mesela beše nasmevka.
Taa zede na sebe da živee dolgo,
za nas da ne odlači od mislata za smrtta ...“


Ein unauffälliges „normales“ Leben wird so in seinem heroischen Ausmaß für den Alltag
erfasst. Es ist Koneskis zutiefst demokratische Gesinnung, die so den Sinn der menschlichen
Existenz auch bei den „Namenlosen“ erkundet und zum Sinnbild erhöht.


In den späten 80er Jahren wird Koneski im Titelgedicht „Crkva“ eine andere poetische
Synthese suchen; es ist sein Appell als Aufschrei, die Zerstörung der Kirche in Nebregovo,
seinem Kindheitsort, zu verlieren. Mit einer für seine Poesie seltenen Expression wird diese
Zerstörung als Gewalt gegenüber jeglicher Geborgenheit überhöht.


„Neka e proklet časot koga mi kažaa
deka se uriva crkvata vo Nebregovo“,


beginnt Koneski dieses Gedicht und integriert in diese epische Mitteilung eine starke subjek-
tive Expressivität. Diese bleibt der Grundduktus des Gedichts, in dem der Dichter gleichsam
zum anklagenden Sprecher der Menge wird:


„... Iljadi tažački tako da počnaa
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da se glasat i da tažat
vo mene
togaš
kako od temno podzemje da izlagoa.


Es ist eine komprimierte Verdichtung, in die er seine Kindheitserinnerung kleidet, von linea-
ren Ausbrüchen des Zorns und Protestes unterbrochen, die für seine Dichtung die Ausnahme
sind: „Se uriva mojata zavetna crkva, ej luge, se rašat mojite grobovi“. Das ist elementar und
zugleich in seherhafter symbolischer Überhöhung artikuliert, wenn er verkündet:


„Mala napuštena crkvo,
bi te zakrepil
da možev
duri so dvete ramenja!“


Adresse des Verfassers: h0714cdi@rz.hu-berlin.de
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Gane Torodovski


Zwei Schriften über Heine von den Mladini


I. Heine auf makedonisch
(Mlad Borec, VII. Jahrgang, Nr. 2, 26. Oktober 1952, c; 4)


Ein grauer Herbstvormittag. Ich spaziere durch die Straßen unserer Stadt, mehrfach stehen-
bleibend vor den Schaufenstern der unterschiedlichsten Läden, ganz ohne ein bestimmtes
Ziel. Tau beginnt zu fallen – eine für die Jahreszeit übliche Erscheinung. Ich beschleunige
meine Schritte, will mich irgendwo anlehnen, mein Blick gleitet nur noch an den Spiegelun-
gen der Schaufensterfront entlang. Jetzt halte ich an. Hat jemand nach mir gerufen? Nein!
Mein Blick fixiert sich auf die große Scheibe, die, von Tau und Regen mit Tropfen besät, das
Schaufenster einer Buchhandlung bildet. Drinnen sehe ich zwischen einem Haufen bunter
Titelumschläge ein kleines Büchlein liegen, mit grauem Einband, grau wie das herbstliche
Bild der Stadt, darauf steht mit dünnen schwarzen Buchstaben geschrieben: „Heinrich Heine -
Lyrisches Intermezzo”.


Heine auf Makedonisch! Für mich ist das aufregend. Ungeduld überkommt mich. Ich trete
in die Buchhandlung ein.


Da bin auch schon zu Hause. Die Regentropfen rinnen am Fenster herunter. Das Heine-
Buch ist in meinen Händen. Mit ungehemmter Freude verschlinge ich die Verse des geliebten
Dichters. Ich lese sie laut – einmal, zweimal … Das „Lyrische Intermezzo” endlich in make-
donischer Sprache! Welche Gabe für uns Leser hierzulande! Ein wunderbares Geschenk für
die Liebhaber der Poesie, die Verehrer Heines.


Vor mehr als einem Jahrhundert, im April 1823, erblickte Heines Gedichtsammlung „Lyri-
sches Intermezzo“ zusammen mit zwei Dramen von geringerer literarischer Bedeutung das
Licht der Öffentlichkeit.


Aber welche Ungerechtigkeit! Es mussten volle 129 Jahre vergehen, bis dem makedoni-
schen Leser endlich die Befriedigung wurde, in seiner eigenen Sprache, in einer eigenen Aus-
gabe, Heines Dichtung lesen zu können. Teilweise ist es freilich kein Wunder. So taten Hitlers
„Kulturträger“ alles, um Heine durch Eintrag in die Liste verbotener Autoren und durch Ver-
brennung seiner Bücher auszutreiben – in des Dichters eigenem Vaterland. Auszutreiben, wie
man es hier in Mazedonien, dem eigenen Vaterland, mit einem ganzen Volk versuchte. Die
einen störte die Freimütigkeit des Schriftstellers, die anderen die Freiheit einer Nation.


Heute, da die Freiheit alle Poren unseres Lebens durchtränkt, da die Menschen bei uns al-
les dransetzen, das wieder zu bekommen, was man ihnen früher weggenommen hat, kehrt ein
verbotener Autor ein, kehrt ein in eine fast schon wieder verbotene Sprache.


Das „Lyrische Intermezzo“ gehört zu den frühesten Dichtungen Heines. Es handelt sich
um einen Zyklus mit ungefähr siebzig Gedichten, in denen der Poet die große Liebe seines
jungen Lebens mit großer poetischer Freiheit besingt, aber immer auch mit treffender dichte-
rischer Wahrhaftigkeit, in kunstvoller Form, fernab jeglichen Manierismus. Sogar die zeitge-
nössische Kritik musste zugestehen, dass hier die Tonlagen der klassischen deutschen Poesie
erklangen, verbunden mit neuesten Inhalten aus dem wirklichen Leben. Die Bemühungen der
Romantiker um allegorische Personifikation der natürlichen Gegenstände und der Natur selbst
werden hier auf kindlich-naive Weise, dabei formal vollendet, reproduziert. Das ist durchsetzt







Gane Torodovski Leibniz Online, 11/2011
Zwei Schriften über Heine von den Mladini S. 2 v. 4


mit Spott, Anklage, Komik und insgesamt mit den Spuren einer Ironie, deren Eigenart dann
weiterhin alle Schöpfungen Heines prägt. Heine zeigt sich schon hier als ein Dichter unruhi-
gen Geistes, der durch Trauer und Mitleidheischen hindurch doch scherzt, mit dem Publikum,
aber vor allem auch mit sich selbst. Allerdings unter seinen späteren Werken sind diejenigen
die gelungensten, in denen Spott und Hohn unter den Tönen des vollen, liebenden Herzens
verstummen.


Heine hat sich bekanntlich selbst den letzten romantischen Dichter der Deutschen genannt.
Tatsächlich will er in seinen frühesten Werken als treuer Jünger der romantischen Schule auf-
treten. Aber er weiß auch: „Die neue Zeit bringt auch eine neue Kunst, die es nicht mehr für
notwendig erachtet, ihre Symbolik aus einer abgelebten Epoche zu entlehnen, sondern auch
eine neue Methode entwickeln wird.“ Aber bis dahin – „Bis dahin offenbare sich in Farben
und Tönen die von sich selbst trunkene Subjektivität, die losgelassene Individualität, die gött-
lich freie Persönlichkeit, mit all ihrem Lebensdurst.“


Das schreibt Heine in seinen „Bekenntnissen“, und so treffen wir ihn in seinem „Lyrischen
Intermezzo“ an.


Was aber um die Ironie, die wir in seinen Gedichten spüren?
Ein guter Kenner Heines schreibt:
„Aus der Ironie schafft Heine einen Zentralpunkt für den kritischen und künstlerischen


Umgang mit der zeitgenössischen Realität. Die Ironie wird in seinen Händen zum Prinzip der
Zersetzung der bourgeoisen Illusion einer scheinbar harmonischen Wirklichkeit.“


Das sagt aber noch nichts über die Darstellung der zerrissenen Wirklichkeit, auf die Heine
die Schärfe seiner Feder richtet.


Heines Dichtung ist subjektivistischer Art, die Individualität steht allem voran. Und mag
seine Poesie auch organisch aus der Romantik herauswachsen, so bleibt bei ihm doch bei aller
Distanzierung des Romantischen der Volksliedton erhalten.


Aber indem er die volksliedhaften Elemente der Poesie der Vergangenheit wiederbelebt,
stellt er das Erbe unmittelbar in den Dienst der revolutionären Volkspoesie. In dem berühmten
Lied der schlesischen Weber und in vielen Teilstücken des Zyklus „Deutschland“ wandelt er
den romantischen Volkston in aufständische Anklage und Töne des revolutionären Siegs.


Vor allem aber liegt die unvergleichliche Anziehungskraft der Heineschen Gedichte auch
in der Kunst der lyrischen Maße.


Ich unterbreche meine Gedanken, das „Lyrische Intermezzo“ bleibe einstweilen aufge-
schlagen auf dem Tisch liegen. Blaže Koneski vollbrachte eine neuartige kulturelle Heldentat.
Er registrierte ein neues Ereignis für unsere Kultur. Nach gelungener Übertragung des
„Gorski venec“ von Njegošev machte er sich an die Übertragung einer Sammlung Heinescher
Gedichte. Eine solide, gewissenhafte und aus vollem Herzen ergehende Übertragung. In ge-
haltvolles und lebendiges Makedonisch, durch das hindurch der Heinesche Nerv, der Geist
des Autors spürbar bleibt. Ganz offensichtlich ist der Zugang Koneskis zur poetischen Welt
Heines geprägt von poetischer Zuneigung und gelehrter Kenntnis gleichermaßen. Jedenfalls
ein höchst wertvoller Beitrag zu unserer übersetzten Literatur und zu unserem poetischen
Kosmos.


Dem Bemühen Koneskis unsere Anerkennung. Er bereitet dem Leser hierorts und in unse-
rer Sprache die Gabe des „Lyrischen Intermezzos“ – auch für uns eine der schönsten Blüten
im Strauß der Heineschen Dichtung. Wir begrüßen das und wir beglückwünschen uns dafür.
Ein wesentliches Bedürfnis ist gestillt. Die poetische Sammlung des großen deutschen Dich-
ters erlebt sein neuestes Erscheinen bei uns mit einer wirklich gelungenen und einfühlsamen
Übertragung.


Ein neuer Denkstein für Heine, hier, in Mazedonien.
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II. Heinrich Heine
(Zum hundertsten Todestag – „Razgledi“, Skopje, III. Jahrgang, Nr. 5 (57),
26. Februar 1956, S. 6)
Sie nennen ihn Kind der deutschen Romantik.


Wenn man die Romantik als literarische Richtung bestimmen will, muss immer mitgedacht
werden, dass es sich um eine gemeineuropäische Bewegung handelt, mehr noch als bei den
anderen literarischen Schulen und Richtungen. Wenn es aber um die Frage geht, wo eine sol-
che Richtung ihren Höhepunkt erlebt, so muss man bei der Romantik eindeutig auf Deutsch-
land kommen. Hier erfährt die Romantik tatsächlich den vollsten Ausdruck und die höchste
Blüte. Wenn immer man von Romantik redet, wird man sich auf deutsche Literatur und deut-
sche Autoren beziehen. Im Rahmen der deutschen Literatur erlebt die romantische Schule die
weiteste Wirkung und ihre tiefste theoretische Begründung.


Das Romantische zeigt sich als Reaktion auf politische Zustände, wie sie sich nach der
Französischen Revolution in Europa entwickeln. Es ist eine krisenhafte Zeit, geprägt von
Hass auf die Aristokratie, als es nach Beseitigung der Privilegien zu einer neuen Teilung der
Macht kommt, an der schließlich auch die bäuerlichen und proletarischen Schichten ihren
Anteil haben wollen. Die Reichen und Kapitalisten wenden sich damals ihren alten Idealen
zu. 1815 betritt die Heilige Allianz den Schauplatz. Metternich ist die Seele des Ganzen. Es
beginnt der Kampf gegen alle revolutionären Erscheinungen und Bewegungen. Die Reaktion
war die grundlegende Bedingung für das Phänomen der Gleichgültigkeit gegenüber politi-
schen und sozialen Fragen. Was die Menschen denken, spielt im Zentrum der politischen Er-
eignisse keine Rolle mehr. Die Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit gehen unter.
Der Abwendung von den gesellschaftlichen Interessen folgt die Hinwendung zur Vergangen-
heit, zur Subjektivität, zu den Fragen der ästhetischen Form.


Indem man zur Seite schiebt, was sich in der Wirklichkeit umher abspielt, findet man
Grund, in die Tiefe der Seele zu gehen. So ersetzt die Romantik die Wirklichkeit durch deren
Vorstellung, in der Phantasie, im subjektiven Bezug zur Außenwelt, also durch das Bekennt-
nis zur (A)Priorität des ICH. Die damit verbundene Apathie und Gleichgültigkeit gegen alles,
was draußen in der Gesellschaft vor sich geht, herrscht in ganz Europa vor. „Wir, schreibt
Heine, die wir keine politische und Gesellschaftszeitschrift haben, haben stattdessen unsere
sehr geschmackvollen und schön aufgemachten Ausgaben, in denen es nichts gab außer in-
haltslosen Geschichten und Theaterkritiken. Wer unsere Ausgaben sieht, könnte denken, dass
das ganze deutsche Volk nur aus redseligen Unterhaltern und Theaterkritikern besteht. Die
Museen bersten von prachtvollen Bildern, die Orchester rasen, die Ballerinen tanzen die glän-
zendsten Figuren, und die Theaterkritik blüht.“


In einer solchen Zeit oder besser Unzeit betritt nun Heinrich Heine die Bühne.
Das schöpferisch Beste Heines erstreckt sich durch eine Reihe von Versen, Prosatexten,


Reisebeschreibungen und Dramen hindurch. Sein Werk ist geprägt durch einige Wendungen,
von denen die auf die Romantik bezogenen zu den interessantesten und ausdrucksstärksten
gehören.


1827 erscheint sein erstes Buch mit Poesie unter dem Titel „Buch der Lieder“. Er besingt
hier die Liebe, die Vergangenheit, und hier herrscht der Ton der Trauer und des Pessimismus.
Enttäuscht vom Absolutismus und von der Metternichschen Reaktion wendet sich Heine auch
mittels des Buchs der Romantik zu. Es ist die günstige Gelegenheit, sich außerhalb und fern
der politischen Ereignisse und der Forderungen des Tages zu halten. Denn wie viele andere
auch, sieht Heine keinen Ausgang aus der Metternichschen Schattenwelt der Reaktion.


Nach diesem Buch folgen:
1827 - „Die Harzreise“ und „Reisebilder“
1828 - „Die Nordsee“
1830 - „Italien“
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1831 - „Englische Fragmente“
Noch in den „Reisebildern“ beginnt Heines Auseinandersetzung mit der Romantik, indem


er in das Dargestellte immer mehr Elemente der Wirklichkeit einbaut, was begleitet ist vom
Vordringen der Satire und der Kritik an der Aristokratie, am Absolutismus, am Philistertum
und an der Kirche.


Nach Veröffentlichung dieses Werks verlässt Heine Deutschland, um nie mehr zurückzu-
kehren. Paris wird ihm neue Heimat. Er öffnet sich dort immer stärker den freiheitlichen, auf-
ständischen und revolutionären Ideen, schließt sich voll den Prinzipien und Zielen der Franzö-
sischen Revolution an, zugleich aber den Ideen der deutschen klassischen Philosophie. In die-
ser Zeit beginnt er mit seiner Poesie im Zeichen sozialer und politischer Themen.


In Zuwendung zum utopischen Sozialismus kann er es als unverbesserlicher Liebhaber der
poetischen Freiheit nicht unterlassen, auch mit dessen Forderungen poetisch zu spielen, denn
er meint, der Sieg des Sozialismus bringe den Untergang der Dichtung mit sich. Nicht die
Liebe wird dann poetisches Thema sein, sondern „demokratische Kartoffeln, die das Volk
nähren“. Derlei wenig anspruchsvolle Gedanken an die Zukunft hindern ihn jedoch nicht, den
Geist des Fortschritts in seine Dichtung zu bringen, sie in den Dienst des Freisinns und des
Gespürs für die Zeit zu stellen. Mag er auch noch so sehr dabei helfen, die Schatzkammern
der Romantik zu füllen, so besteht er doch zunehmend und ganz eindeutig darauf, dass der
wahre Poet sich den substanziellen Bedürfnissen der Zeit zu öffnen habe.


Der Grund für Heines Anlehnung an die Romantik in der frühen Phase seines Werks wird
sich darin finden, dass das Romantische eben gerade in Deutschland zu vollem Ausdruck
kam. Die deutschen Schriftsteller hatten schon vor Beginn der eigentlichen Romantik ihren
Blick gerne ins Vergangene gerichtet, denn schon seit jeher ließen die Verhältnisse das Auf-
kommen politischen Interesses nicht zu. Verständlich, dass man sich der vermeintlich reinen
Welt der Kunst und des Denkens zuwandte, da doch die Befassung mit sozialen und politi-
schen Themen verfemt war ‒ so einer der Kenner des Heineschen Werks. Die eigentliche
Form der Romantik ist die Subjektivität, der eigentliche Gehalt die Fülle der inneren Welt des
Individuums. Die innere Welt überwölbt auch die äußere Wirklichkeit. Die Idee der Realität,
nicht diese als solche, ist das eigentliche Thema des Kunstwerks. Freiheit wird zum Problem
der künstlerischen Formung.


Alle diese Eigenschaften der Romantik finden freilich im Werk Heines nicht mehr ihre
rechte Erfüllung. Seine Offenheit für soziale und politische Fragen der Gegenwart sorgt dafür,
dass er es schafft, seine Verse in den Dienst des Interesses am Fortschritt zu stellen.


Seine Bedeutung für die deutsche und europäische Literatur ist nicht nur unter dem Aspekt
zu sehen, ob und wie er sich von der Romantik entfernt, sondern auch unter dem Aspekt, was
er zur Entwicklung der Romantik beigetragen hat.


Als Schöpfer stellt er nach Meinung zahlreicher Literaturhistoriker in erster Linie einen
Typus des Übergangs dar: des Übergangs von der Romantik zum Realismus, ein Übergang,
den er durch sein Werk, seine Haltung, seine Standpunkte glänzend illustriert.


Man sagt von ihm, dass er sich im Zusammenfluss von drei Strömen fand, die sich zu sei-
ner Zeit begegneten: Romantik, bürgerlicher Republikanismus und Sozialismus. Er gehört
nicht zum einen oder anderen, sondern vereinigt sie alle drei in sich.
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Ranka Grčeva


Die Rolle der deutschsprachigen Literatur und die Entwicklung der Ger-
manistik in Makedonien


Für eine gründliche Behandlung des Themas ,,Präsenz der deutschen Literatur in Makedoni-
en”, sollten wir zunächst zwei wichtige Punkte ins Auge fassen: Erstens, die Tatsache, dass
die Rezeption der deutschen Literatur in Makedonien auf Makedonisch erst dann möglich
geworden ist, als die historischen, beziehungsweise politischen Bedingungen zur Aneignung
dieser Literatur und Kultur auf eine kodifizierte makedonische Sprache gestoßen sind. D.h.
kurz nach der Konstituierung der Republik Makedonien zunächst im Rahmen des gemeinsa-
men jugoslawischen Staates, und dann als eines unabhängigen Staates. Zweitens, die Diskre-
panz zwischen der langen und reichen deutschen Kulturtradition und den Möglichkeiten und
Bedürfnissen der makedonischen Literatur zur Aufnahme, Assimilation und Bereicherung
ihrer thematischen, ideologischen und ästhetischen Werte. Dieser Prozess der Inspiration und
Bereicherung, der sich entsprechend, obwohl nicht mit gleicher Dynamik, in Bezug auf meh-
rere europäische und außereuropäische Kulturgüter abgespielt hat, lief parallel mit dem Pro-
zess der Selbstbehauptung der makedonischen Literatur.


Das Interesse für die deutsche Literatur, obwohl in bescheidener Form, ist in Makedonien
schon im 19. Jahrhundert evident. Es ist unbestritten, dass die makedonischen Intellektuellen
am Ende des 19. und besonders am Anfang des 20. Jahrhunderts die bedeutendsten deutschen
Autoren entweder im Original oder in den Übersetzungen der benachbarten slawischen Spra-
chen gelesen haben. Zeugnisse über die Kontakte des makedonischen Kulturkreises mit der
deutschsprachigen Literatur finden wir in den biografischen Quellen zweier hervorragender
Namen der makedonischen Literaturgeschichte des 19. und 20 Jahrhunderts: Jordan Hadzi
Konstantinov Dzinot und Kosta Solev Racin.


In den Jahren der nationalen Konstituierung, nebst der jahrhundertelangen Tradition, ist
das Bedürfnis zur verstärkten literarischen Entwicklung bemerkbar. Im Unterschied zu ande-
ren europäischen Literaturen hat die makedonische Literatur alle Epochen und Stilrichtungen
des europäischen Kulturkreises entweder überhaupt nicht oder aber in rudimentärer Form
durchgemacht. Die Bemühungen, Schritt mit den neuesten literarischen Strömungen zu hal-
ten, haben unter anderem auch den Imperativ auferlegt, so schnell wie möglich die meisten
literarischen und ästhetischen Errungenschaften anzueignen. Mit dieser Aneignung der weltli-
terarischen Werke hat sich die makedonische Literatur nicht nur quantitativ sondern auch qua-
litativ bereichert.


In der anfänglichen Etappe dieses Assimilationsprozesses bezüglich der deutschen Litera-
tur ist eine sowohl psychologische als auch politische Barriere auffallend. Im Unterschied zu
der Begeisterung, mit der die Werke beispielsweise der russischen, tschechischen, polnischen,
französischen, englischen Literatur und später auch der außereuropäischen Literaturen über-
setzt, gelesen, zitiert und empfohlen wurden, ist in den ersten Nachkriegsjahren eine große
Zurückhaltung der deutschen Literatur gegenüber bemerkbar.


Diese politische und psychologische Barriere ist zu Ende der vierziger Jahre aufgehoben
mit den Übersetzungen der Werke der zweifellos unbestrittenen literarischen Größen, die zu
den klassischen Errungenschaften der deutschen Literatur gehören. Für den zunächstübersetz-
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ten Autor, den wir paradigmatisch erwähnen, Heinrich Heine, insbesondere sein Gedicht
,,Lorelei”, sowie einige Gedichte aus dem ,,Lyrischen Intermezzo” in den Übertragungen von
Gane Todorovski und Blaze Koneski, kann man noch hinzufügen, dass neben dem Gesagten,
diese Gedichte auch noch mit der Sympathie, die der Autor wegen seiner intimen Lyrik in
dem makedonischen Kulturmilieu genossen hat, verbunden sind. Um so mehr, weil eben zu
dem Zeitpunkt, die makedonische Literatur eine klare Tendenz zur Pflege intimer Lyrik zeigt.


Der sichere Boden der klassischen Werte wird auch in den fünfziger Jahren nicht verlas-
sen. Dazu gehören die fragmentarischen Übersetzungen aus Schillers ,,Kabale und Liebe”,
Goethes ,,Faust”, Rilkes ,,Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke”, sowie ei-
nige Abhandlungen über Franz Kafka, Stefan Zweig und Thomas Mann. Dabei ist zu betonen,
dass die Übersetzungen und Abhandlungen in der Regel Werke eminenter Kulturschaffenden,
aber doch keiner Germanisten sind.


Der Geist politischer Ambitionen zum Aufbau einer sozialistischen Gesellschaft in den
sechziger Jahren beeinflusst nicht nur die makedonische literarische Produktion, sondern auch
die Wahl der übersetzten Werke, bei der die sozialistisch orientierten Autoren wie Friedrich
Wolf, Wolfgang Borchert und Bertolt Brecht Priorität haben. Das größte Interesse besteht
jedoch für das Schaffen des marxistisch orientierten Bertolt Brecht und dessen politisch-
literarische Ideologie. Obwohl in bescheidenem Umfang, verglichen mit seiner reichen Pro-
duktion, sind Werke alle seiner literarischen Gattungen übersetzt und popularisiert worden.


Die siebziger Jahre können wir als besonders fruchtbar bezeichnen, weil sie in die make-
donische literarische Szene die Übersetzungen einer ganzen Reihe von Romanen bringen, wie
z. B.: ,,Im Westen nichts Neues” von Remarque, ,,Das Versprechen” von Friedrich Dürren-
matt, den ,,Prozeß” von Kafka, ,,Den geteilten Himmel” von Christa Wolf, die ,,Ansichten
eines Clowns” von Heinrich Böll, ,,Homo faber” von Max Frisch usw. Das ist schon ein Be-
weis für eine ehrgeizigere Auseinandersetzung mit der Rezeption deutscher Literatur, insbe-
sondere weil auch die makedonischen literarischen Periodika mit einer zweigleisigen syste-
matischen Affirmation und Popularisation deutscher Literatur beginnen: durch Veröffentli-
chungen von Rezensionen zu übersetzten Werken und zu den in den Schauspielhäusern aufge-
führten Werken. Dadurch ist eine neue Rezeptionsmöglichkeit eröffnet.


Einen großen Beitrag in dieser Hinsicht leistet zweifelsohne auch die Institution ,,Strugaer
Abende der Poesie”, eine poetische Manifestation, die seit 1962 traditionell jedes Jahr in der
Stadt am Ochridsee stattfindet. Seit 1966 nahmen an dieser Manifestation auch deutschspra-
chige Autoren teil. Einige von ihnen sind heute bekannte poetische Namen geworden, wie:
Hans Magnus Enzensberger, Eva Strittmatter, Paul Wiens, Ina Jun Broda usw. Mit ihrer Teil-
nahme an den ,,Abenden” ist ihnen die Gelegenheit geboten worden, die eigene und die Poe-
sie ihres Landes zu präsentieren. Einige von ihnen, inspiriert von der Strugaer Landschaft,
von der Tradition und Geschichte des Landes, haben ihre Eindrücke in Gedichte eingestaltet.
Es seien hier einige Namen erwähnt, wie: Günther Deike mit dem Gedicht ,,Ochrid”, Eva
Strittmatter mit ,,Ochrid am See” und Matthias Bronisch mit dem Gedichtzyklus ,,Sehnsucht
nach Süden”. Im Geiste der langjährigen Tradition wurde bei den siebzehnten Strugaer Aben-
den der Poesie im Jahre 1978 ein Abend der Poesie der BRD gewidmet.


Einen hervorragenden Namen in der Makedonischen Germanistik hat sich wegen seiner
zahlreichen wissenschaftlichen Arbeiten und besonders wegen seiner erfolgreichen Überset-
zungen Professor Dusan Tomovski gemacht. Für seine Leistungen, zu denen wir ,,Das Nibe-
lungenlied”, die Übersetzung des integralen Textes des Goetheschen ,,Faust”, Rilkes ,,Sonette
an Orpheus” und ,,Duineser Elegien”, ,,Zeitgenössische deutsche Erzählungen” gemeinsam
mit der Autorin dieses Vortrags, und viele andere zählen, wurde ihm nach seinem Tode die
Goethemedaille verliehen.


Die Poesie der BRD steht im Zentrum des Interesses auch im Jahre 1980, als der höchste
Preis dieser Manifestation, der Goldene Kranz der Strugaer Abende der Poesie Hans Magnus
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Enzensberger verliehen wurde. Aus diesem Anlass ist, wie üblich, ein zweisprachiger Ge-
dichtband veröffentlicht worden.


Die achtziger Jahre stehen im Zeichen eines weiten Sprungs nach vorne in dem Rezepti-
onsprozess der deutschsprachigen Literatur in Makedonien. Wenn wir das behaupten, ziehen
wir folgende übersetzte Werke in Betracht: die Anthologie der deutschen Poesie des 20. Jahr-
hunderts, die Anthologie der ,,Österreichischen Poesie des 20. Jahrhunderts”, Manns
,,Buddenbrooks”, ,,Die Hundejahre” von Grass, den ,,Steppenwolf” und den ,,Demian” von
Hesse und ein paar andere, nicht weniger bedeutende Werke. Die größte übersetzerische und
popularisatorische Tätigkeit üben in diesem Jahrzehnt die Mitglieder des Lehrstuhls für deut-
sche Sprache und Literatur wie auch andere ausgebildete Germanisten aus.


Dadurch ist eine neue Zäsur in die Dynamik und die Qualität der Aneignung deutscher Li-
teratur in Makedonien gelegt. Als Popularisatoren hatten sich bislang makedonische Schrift-
steller, Essayisten, Kritiker, usw. Verdienste erworben, die, wegen ihrer mangelnden
Deutschkenntnisse, ihre Tätigkeit mittels der benachbarten slawischen Sprachen ausgeübt
haben. Jetzt rücken qualifizierte Germanisten in den Vordergrund, die ihren Job bestens ver-
stehen. Sie übernehmen die führende Rolle sowohl bei der Übersetzung wie auch bei den
Veröffentlichungen wissenschaftlicher Aufsätze.


Im Jahr 1983 habe ich meine Übersetzung des ,,Zauberbergs” von Thomas Mann abge-
schlossen; dafür wurde mir der Prestigepreis der Kultur- und Bildungsgemeinschaft Makedo-
niens für das Jahr 1983 verliehen.


Das neunte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts steht im Zeichen neuer Errungenschaften:
auf dem wissenschaftlichen Plan sind eine Doktorarbeit und drei Magisterarbeiten der Mit-
glieder des Lehrstuhls verteidigt worden, sodass der wissenschaftliche Kader ein höheres wis-
senschaftliches Niveau erreicht hat.


Ranka Grčeva und Zorica Simovska treten in die Öffentlichkeit als Übersetzerinnen der
Goetheschen Balladen, erschienen im Jahre 1999 anlässlich des 250-sten Geburtstags des Au-
tors. Neben der Anthologie der ,,Zeitgenössischen deutschen Poesie”, erschienen 1994 im
Auftrag der Strugaer Abende der Poesie, ist im Jahre 2000 auch eine Anthologie von
,,Zeitgenössischen deutschen Erzählungen” als kollektive Arbeit des deutschen Lehrstuhls
unter Leitung von R. Grčeva erschienen. Zu den beiden neuesten Leistungen sind auch die
folgenden derselben Übersetzerin zu erwähnen: Rainer Kunze: Gedichte; Georg Trakl: Un-
säglich ist alles das, o Gott...; Georg Büchner: Woyzeck.


Die Rolle des Vermittlers zwischen den beiden Kulturen übernimmt in den letzten sechs
Jahren, d.h. seit 1999, auch das Institut für deutsch-makedonische Beziehungen, gegründet am
Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur in Skopje. Im Rahmen seiner Tätigkeit hat es
bedeutende Kontakte zwischen den Intellektuellen beider Länder hergestellt, eine Reihe von
Lesungen, Kolloquien, Ausstellungen, Filmprojektionen und Ähnliches organisiert und bis-
lang zwei wissenschaftliche Werke herausgegeben.


Das erste Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts könnten wir als Jahrzehnt eines neuen sowohl
quantitativen als auch qualitativen Aufstiegs im Rezeptionsprozess der deutschsprachigen
Literatur in Makedonien bezeichnen, da eine eindrucksvolle Anzahl übersetzter Werke ver-
schiedener stilistischer Richtungen des 18., 19. und 20. Jahrhunderts zu registrieren ist. Neben
den klassischen Werken der Autoren Bürger, Novalis, Hölderlin und E.T.A.Hoffmann sind
auch einige Dramen von Georg Büchner und Friedrich Hebbel enthalten. Die rezeptionelle
Neugierde ist nun auch in einem größeren Umfang der österreichischen Literatur, d.h. einzel-
nen Werken von Musil, Handke und Bachmann, und in einem kleinerem, vor allem den
,,Tagebüchern” von Max Frisch, also auch der schweizerischen Literatur gewidmet.


Dank der Veröffentlichungsstrategie einiger führender Verlage, aber auch der des Kultur-
ministeriums der Republik Makedonien, hat die makedonische Leserschaft in diesem Jahr-
zehnt die Möglichkeit, die Werke der deutschen Literaturnobelpreisträger wie Gerhart
Hauptmann, Nelly Sachs, Heinrich Böll und Günter Grass zu lesen, aber auch die Romane
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,,Die Klavierspielerin“ und ,,Liebhaberinnen” von Elfride Jelinek sowie ,,Herztier” von Herta
Müller, letzteres unmittelbar nach der Verleihung des Nobelpreises. Im Rahmen des Veröf-
fentlichungsprogramms des Kulturministeriums sind im laufenden Jahr weitere Werke der
Nobelpreisträger zu erwarten.


Im Auftrag der Leitung der „Strugaer Poesieabende” hat die heutige Referentin ausgewähl-
te Poesie der Autoren Rainer Kunze im Jahre 2000 und Bernhard Wieder im Jahre 2007 über-
setzt.


Ein vielsagendes Zeichen für das rege Interesse an der neuesten deutschen Literatur sind
die übersetzten Werke ,,Das Parfüm” und ,,Die Geschichte von Herrn Sommer” von Patrik
Süskind, daneben die ,,Liebesfluchten”, ,,Das Wochenende”, ,,Die Heimkehr” und ,,Der Vor-
leser” von Bernhard Schlink.


Alle diese Aktivitäten, sowie die ehrgeizigen Pläne des wissenschaftlichen Nachwuchses
des Lehrstuhls für Germanistik, aber auch die jährlich steigende Anzahl der Germanistikstu-
dierenden sind eine, würde ich sagen, Garantie für einen zukunftsorientierten Rezeptionspro-
zess der deutschen Literatur und Kultur in Makedonien.


Übersetzte deutschsprachige Autoren außerhalb der Belletristik in Mazedonien
1990-2010
kursiv = Abhandlungen


Philosophie
Adorno, Theodor W.
1997
Beck, Ulrich
1999
Benjamin, Walter
1993, 1997
Brecht, Bertolt
1998
Cassirer, Ernst
1998
Dilthey, Wilhelm
1993, 2001
Frege, Gottlob
2004
Gadamer, Hans-Georg
1990, 2005
Hegel, GWF
2010, 1997, 1997
Heidegger, Martin
2006
Kant, Immanuel
2004
Marcuse. Herbert
1993,
Marx, Karl
1990, 1990, 1990, 1990, 1990, 1990, 1990, 1996, 2007, 2008
Nietzsche
1995, 1995, 2007, 2007, 2008, 2008, 2009, 2010
Scheler, Max
2004
Schopenhauer, Arthur
2005, 2008
Sloterdijk, Peter
1997, 1999, 1999, 2004, 2007
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Spengler, Oswald
2007, 2008
Steiner, Georg
1996
Wittgenstein. Ludwig
1995, 1995,


Psychologie
Freud, Sigmund
2006, 2006, 2006, 2006, 2006, 2007, 2008, 2008, 2008, 2008, 2008, 2008, 2008, 2008, 2008,
2008, 2008, 2008, 2008, 2008,
Jung, C.G.
1993, 1993, 2003, 2007, 2007,


Politik
Glotz, Peter
2003
Beck, Ulrich
2003
Beichelt, Timm
2005
Hitler, Adolf
2005, 2006
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Peter Rau


Kosta Racin und die deutsche Dichtung.
Eine deutsche Lektüre der „Weißen Dämmerungen“1


Es ist nicht nur Theorie, sondern auch satte Erfahrung nach 13 Jahren Arbeit in der Vermitt-
lung zwischen Makedonischem und Deutschem, wenn wir sagen, dass es kaum ein interessan-
teres Paradigma gibt für interkulturelles Verstehen als die Beziehungen zwischen dem Make-
donischen und dem Deutschen.


Es gibt viele Besonderheiten in dieser Beziehung – und auf deren beiden Seiten –, die diese
These begründen. Uns, die wir es als Deutscher mit dem großen makedonischen Poeten Kosta
Racin zu tun haben, liegt natürlich die kulturelle, und hier insbesondere die literarische, konk-
ret in diesem Fall die lyrisch-poetische und damit natürlich die poetologische Dimension am
Herzen.


Bei der Begegnung mit etwas noch Neuem, Unbekanntem, sei es aus der eigenen, sei es
aus einer noch fremderen Kultur, lehrt uns die Hermeneutik, dass zwei Erwartungshorizonte
aufeinandertreffen: der Erwartungshorizont des Rezipienten, des Lesers also bzw. Zuschauers,
und der Erwartungshorizont des Werks, der nicht mit dem des Autors identisch ist. Die beiden
Erwartungshorizonte geraten miteinander in ein dynamisches Verschmelzen – so lehrt uns der
große Denker Hans Georg Gadamer. Das bedeutet nicht das Auflösen des einen Horizonts im
anderen, auch nicht die Schaffung eines einzigen gemeinsamen Horizonts, sondern führt zu
zwei neuen Horizonten, deren Bezug den Text der Deutung determiniert, aber keiner endgül-
tigen Deutung, sondern eines Beitrags zur generell unabschließbaren Deutungsgeschichte, die
nichts anderes ist als der interkulturelle oder der intrakulturelle Dialog selbst.


Aber werden wir konkret. Welche Erwartungshorizonte öffnen sich, wenn ein Deutscher
die Gedichte von Kosta Ratsin liest? Präexistent ist da zunächst der poetologische Erwar-
tungshorizont. Der deutsche ‚gebildete’ Leser, Korrespondent des poeta doctus, stellt den ma-
kedonischen Poeten natürlich in sein poetologisches Weltbild, das von der Epoche der Mo-
derne und ihrer Poesie geprägt ist (wobei gerade die lyrische Moderne, wie sie die Poeten
sehen, eigentlich immer schon auch Postmoderne ist). Dabei wird sich aber unzweifelhaft
bemerkbar machen, dass der deutsche poetologische Horizont seine Besonderheit(en) hat.


Die westeuropäische Poesie in der Moderne führt in die Richtungen, die Hugo Friedrich in
seinem berühmten Buch über die moderne Lyrik beschrieben hat, in Richtungen, die auf tradi-
tionskritische, sprachskeptische, dann autonomistische, dann absolute Poesie hinzielen, wo
die Poesie nichts mehr abbildet, sondern ein neues Universum der imaginären, höheren, vali-
deren Wirklichkeit, also eine Über-Wirklichkeit erzeugt, kreiert, konstruiert, schafft und im-


1 Die Gedichte aus den „Weißen Dämmerungen“ werden hier eigens vom Vf. des Vorliegenden übersetzt. Eine
deutsche Ausgabe liegt vor: Kosta Ratsin: Weiße Dämmerungen. Übersetzung aus dem Mazedonischen von
Wolfgang Eschker. Skopje: Revue-Verlag 1978. Zur makedonischen Ausgabe der „Beli Mugri“ siehe die ma-
kedonische Version dieser Studie. - Die deutschen Gedichte werden zitiert nach: Wulf Segebrecht (Hrsg.):
Das deutsche Gedicht vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Frankfurt a. M.: S. Fischer Verlag 2005 [zit. als
DDG].
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mer schon dementiert.
Die Deutschen und ihre Poesie beweisen auch hier, dass sie nicht vollständig zu Westeuro-


pa gehören, dass sie keine hundertprozentigen „Westler“ sind. Sie kennen die Attraktivität des
l’art pour l’art – schon Heinrich Heine weiß davon. Aber wie Heinrich Heine wehrt sich in
ihnen etwas gegen das Verlassen der vor-, der außerpoetischen Realität, die sie nicht nur als
das absolut Langweilige erfahren und deuten, wie Baudelaire, wie Rimbaud, wie Mallarme
u.a. – sondern das ihnen wert bleibt als etwas, das man nicht zugunsten des kühnen Kon-
strukts einer radikalen Alterität aufgeben sollte.


Die speziell deutsche Version der modernen Kunst und Poesie ist bekanntlich der Expres-
sionismus. In Poesie und Malerei bezeichnet er den Versuch, das Pathos der radikalen Kon-
struktivität und Innovation mit der Sorge um Mensch, Natur und Welt in ihrem konkreten
Leiden noch einmal zur Synthese zu bringen.


Nicht Verwerfung der außerästhetischen Wirklichkeit, sondern ihre pathetische Aufladung,
bis sie von selbst birst und das neue, Andere, das Gute, Wahre, Schöne, das Glück, gebärt –
das ist insbesondere die Idee des deutschen Expressionismus. Man könnte auch so sagen: der
deutsche Expressionismus ist der letzte deutsche, vielleicht europäische Versuch, ästhetische
und philosophische Avantgarde im Zeichen einer letzten sozialen und humanitären Erlösung
der Menschheit zu verbinden.


Es folgt notwendig aus dem Wesen des Expressionismus, dass er sich entwickelt, sich ver-
ändert. Die Synthese zerfällt, es zeigen sich Dualismen, Kontradiktionen, Konflikte, auch
Schizophrenien und Feindschaften.


Das artistisch-konstruktivistische und sprachkritische Element wächst auf zur deutschen
absoluten Poesie, die sich freilich bei Gottfried Benn mit einer faszinierenden Erzeugung ei-
ner Beziehung zu einem unendlichen Universum des Anderen und Fremden entwickelt.


Nach 1945 wird dabei bei Karl Krolow und anderen avantgardistischen westdeutschen Po-
eten die sprachartistische, autonome Metaphern produzierende Poesie. Sie galt im anderen
Deutschland, in der sozialistischen DDR, als ästhetizistisch, dekadent, antihuman. Denn in der
DDR feiert den Sieg die andere Richtung, die sich aus dem Expressionismus entwickelt: die
Konkretisierung des Menschheitspathos zum sozialen und endlich sozialistischen Apell. Pri-
märer Repräsentant dieser Konkretisierung des Expressionismus in sozial engagierter und
marxistisch fundierter Poesie ist Johannes R. Becher, führender Expressionist und dann Dich-
ter der Nationalhymne der DDR.


Mit anderen Worten: so, wie Deutschland gespalten wird, spaltet sich die Einheit der ex-
pressionistischen Poesie in eine a-soziale, sprachartistische Poesie – im Westen – und eine
sozial engagierte Poesie – im Osten, teilweise auch im Westen. Der deutsche Erwartungshori-
zont ist auch in der Poetologie gespalten, wenn sie es hören wollen, ein wenig schizophren,
so, wie in jedem katholischen Ego ein protestantisches Alter ego und in jedem protestanti-
schen Deutschen ein deutscher Katholik steckt, von dem paganisch-altgermanischen und dem
atheistischen Ich – und vielen anderen – ganz zu schweigen. Seitdem gilt der ästhetischen
Avantgarde realistisch-sozial oder humanitär-engagierte Dichtung als trivial, und der sozial-
kritisch-humanitären Poesie gilt die formalistische Avantgarde als elitaristisch, arrogant, be-
langlos. Die expressionistische Synthese aus ästhetischer Avantgarde und sozialem Pathos
wird zur „erpressten Versöhnung“ – so nennt der westdeutsche Philosoph der Negativen Dia-
lektik und der Dialektik der Aufklärung Theodor W. Adorno die Forderung des ungarischen
Philosophen Georg Lukács nach einer Verpflichtung der Kunst und Literatur auf „sozialen
Realismus“.


Als Anachronismus gilt vor allem auch jenes Feld des Menschlichen, mit dem Poesie tradi-
tionell assoziiert wird: das Emotionale, die Gefühle, und dann auch das Glück. Hier ist die
Lage des deutschen Horizonts besonders delikat, ja prekär.


Gleich zwei aus Deutschland stammende Philosophien führen zum Untergang des Indivi-
duellen, Emotiven in der Poesie: der Marxismus ebenso wie der Nietzscheanismus, der zwar
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als Vitalismus begann, aber die Sentimentalität ebenso hasst wie der Marxismus. Hält der
Marxismus – so oft bei Brecht zu lesen – Gefühle für dumm und gefährlich, weil sie undurch-
schaut ausgebeutet werden, so lehnt der Nietzscheanismus das Emotive bis ins Emotional-
Ethische hinein ab, nicht nur die Liebe, auch soziale Gefühle wie z. B. das Mitleid, die ihm
nur Ausdruck von Schwäche sind. In der sozialistischen Lyrik wiederum, in der Tradition der
Arbeiterdichtung, sind Gefühle Störungen des Kampfs für eine bessere Zukunft – auch das
Mitleid. In der nicht-engagierten, autonomen, absoluten Poesie – so bei Rilke, Benn, Krolow
u.a. – sind Emotionen trivial, sie verschwinden in der absoluten Metapher, in der sich die Auf-
lösung des Ich, des Individuums, des Subjekts, in imaginär-kosmischen Unendlichkeiten spie-
gelt.


In der modernen deutschen Poesie nach dem Expressionismus jedenfalls gibt es keine ge-
glückte Synthese zwischen ästhetischem Avantgardismus, Emotionalität, ethischen Gefühlen
und humanitärem Engagement mehr. Bertolt Brecht hat es versucht, aber seine avantgardisti-
schen Gedichte sind just nicht seine sozialkritischen. Das menschliche und zwischenmensch-
liche Element in der westlichen Poesie wird zum poetologischen Problem, das sozialistische
Gedicht in der DDR vermeidet nichts mehr und nachhaltiger als das, was die ästhetische
Avantgarde kennzeichnet: die Distanzierung der Normalsprache und die damit verbundene
Unverständlichkeit.


Wäre diese Spaltung das letzte Wort über den deutschen poetologischen Erwartungshori-
zont, wäre es in der Tat sehr schwer, wenn nicht unmöglich für einen deutschen Rezipienten,
die Poesie von Kosta Ratsin auch nur annähernd adäquat zu verstehen. Es sei denn, man ver-
gleicht sie mit den expressionistischen Poeten, die die geglückte Synthese aus sozialem Pa-
thos und ästhetischer Avantgarde primär repräsentieren. Kosta Racin wäre demnach am ehes-
ten zusammenzustellen mit dem deutschen expressionistischen Poeten Paul Zech, der als der
letzte Vereiniger von engagierter und ästhetischer Avantgarde in der Geschichte der deut-
schen Poesie gilt. Aber unser poetologischer Erwartungshorizont soll ja nicht auf etwas Ver-
gangenes fixiert werden.


Das wäre es, wenn es nicht noch eine dritte Gruppe gäbe, welche die deutsche Besonder-
heit oder die Besonderheit des Deutschen im 20. Jahrhundert am schärfsten artikuliert: die
Opfer der Deutschen, vor allem die zwischen 1933 und 1945. Die Konfiguration „Tä-
ter/Opfer“ ist vielleicht die fundamentalste, wenn auch nicht bestbekannte Dichotomie, mit
der die Katastrophengeschichte der Zeit der beiden Weltkriege sich in Bewusstsein und noch
mehr Unterbewusstsein der Europäer eingeschrieben hat – und diesbezüglich war West- und
Osteuropa immer eine Einheit, sogar in Zeiten des Eisernen Vorhangs. Bei denen, die immer
Opfer waren und sind, findet sich das Bedürfnis nach ästhetischer Distanz vom Realen zu-
sammen mit der Unmöglichkeit, zugunsten formaler Avantgardismen auf das Recht der Klage
über das Leiden und Unglück der Menschen zu verzichten. Wir wollen hier gleich den Namen
des berühmtesten und bedeutendsten Poeten der Opferungen und damit der Opfer der Deut-
schen und der deutschen Opfer einführen – Paul Celan.


Was passiert also, wenn ein derartig geprägter westeuropäischer, aber deutsch modifizier-
ter Erwartungshorizont auf die Poesie von Kosta Racin trifft? Erinnern wir uns daran, dass die
hermeneutische Horizontverschmelzung immer mit Irritation, Nichtverstehen, Missverständ-
nis, Vorurteil beginnt. Der authentische Horizont des Fremden, hier des fremden Gedichts,
macht sich erst durch die Irritation geltend, die es im Erwartungshorizont des Lesers stimu-
liert. Sehen wir also, was bei Lektüre der Gedichte der Beli Mugri dem deutschen Leser wi-
derfahren kann.


Am wenigsten irritiert ist der deutsche Erwartungshorizont von dem Gedicht „Tage“
(Denovi), mit dem der Zyklus der Beli Mugri beginnt. Das Gedicht lässt sich leicht an die
Tradition der Arbeiterdichtung des deutschen Sozialismus seit dem 19. Jahrhundert anschlie-
ßen.
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In dieselbe Tradition stellt der deutsche Leser zunächst auch das Gedicht „Petschal“
(Elend, Sorge). Gibt es doch hier sogar eine „rote Fahne“. Aber die konventionellen Elemente
der Arbeiterdichtung sind thematisch, metaphorisch und poetisch in eine neue, fremde Di-
mension verwandelt. Was in der deutschen sozialen Dichtung nicht mehr möglich ist, zeigt
sich hier in poetischem Gelingen: das Motiv des sozialen Leidens wird über die Metaphorik
des Herzens mit einer immanenten Existenz-Utopie verbunden. Das Ich verschwindet hier
nicht im Kollektiv, sondern ist legitimiert, seinen Wunsch nach einem ganz anderen Leben zu
artikulieren, das sich durch das Sehnsuchts-Abstraktum der Ferne, der Weite charakterisiert.
Das ist eigentlich von deutscher Sicht her Romantik, wie Novalis schrieb, die Sehnsucht, ganz
zu werden, das Ich zur Welt zu weiten, überall zuhause zu sein – eine in der deutschen Poesie
nicht vorhandene Synthese, eine Metamorphose des Menschlichen jenseits aller Ideologie und
Dogmatik, reine poetische Utopie und doch im Mit-Gefühl mit der ganzen Menschheit.


Irritierend auch „Selska maka“ – „Mühsal auf dem Land“. Spätestens hier zeigt sich übri-
gens, dass der Volkspoet Ratsin in der Tat ein gelehrter Poet ist – eine im Deutschen unerwar-
tete Synthese von Volksdichter und poeta doctus. Denn das auf den ersten Blick sozialistische
Bauerngedicht spielt auf eine Weise mit dem Topos des Gegensatzes von glücklicher Natur
und unglücklicher Menschheit – das ist das Strukturprinzip der Elegie, also stößt der deutsche
Leser hier auf das Ereignis einer elegischen Sozialkritik oder sozialen Elegik. Das gibt es in
der deutschen Arbeiterdichtung nicht, und auch in der sozialistischen Lyrik der DDR ist das
unbekannt. Mit „Mühsal auf dem Land“ wird dem Leser klar, dass die „Weißen Dämmerun-
gen“ einen Prozess der Vereinigung von avantgardistischer Formkunst und Insistieren auf
einem humanen Subjekt darstellen, das sich nicht als Mitglied eines Kollektivs, sondern als
eine maximal lebendige Mannigfaltigkeit und Potenzialität darstellt. Klar exponiertes, sehr
konkret determiniertes soziales Leid, aber hier ist das Poetische, gar das Metaphorische, nicht
für einen anderen, glücklicheren Zustand reserviert. Vielmehr findet sich hier das Negative,
die Qual, das Leiden selbst metaphorisiert.


Entlang den Feldern, den Wiesen entlang,
entlang den flachen Ufern,
fließt Wasser, aber das Wasser führt mit sich
Tränen der Bauern, der Landleute Mühsal,
ihre Pein und ihr Leid.


Hier praktiziert der makedonische Poet Ratsin, was die deutsche Poesie der Opfer – wie
etwa bei Paul Celan – macht. Wie Celans Gedichte ist auch das Gedicht Racins ein Beitrag
zur Erweiterung des poetischen Territoriums ins Reich der antihumanen Negativität. Das ist
Ergebnis des erfolgreichen Kampfes gegen die Resignation der Poesie vor dem Terror der
historischen Katastrophen des 20. Jahrhunderts. In „Tutunberačite“ – „Die Tabakpflücker“ –
ist die Metaphorik noch weiter ins Avantgardistische vorangetrieben, zugleich aber die Quelle
des Widerstands bebildert:


Die Waage wägt die goldenen Blätter,
doch in der Brust wütet der zornige Schwall
der gelben Folter, des gelben Tabaks,
des gelben Schweißes unserer Hände.


Größere Befremdung erweckt dem deutschen Leser das Gedicht „Lenka“, das Racin expli-
zit an die Volksliedtradition anschließt, mit dem Motto-Zitat „Biljana platno beleše ...“. Ge-
wiss, es gibt auch in der deutschen Literatur Bezug der „hohen“ Poesie auf Volkspoesie. Die
deutsche Romantik wollte daraus ein Prinzip machen, blieb aber gleichwohl Kunstpoesie.
Eine Zeitlang sah es wohl so aus, als könnte die Synthese gelingen. Deshalb sammelte man
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Volkspoesie – Lyrik die beiden Freunde Clemens Brentano und Achim von Arnim, Märchen
die Brüder Grimm u.a. Aber als es um die Schöpfung von Dichtung ging, wollte es nicht ge-
lingen. Das romantische Kunstmärchen ist eher zur Vorstufe der absoluten Phantasie gewor-
den, und das deutsche Volkslied ist eher als „abgesunkenes“ Kunstlied der romantischen
Avantgarde zu verstehen. Und dann wurde im Zeichen des Rassismus seit dem Ende des 19.
Jhs. aus dem Volkstümlichen (gemeint ist das ‚Folkloristische’) das „Völkische“ (gemeint ist
das Rassisch-Volkhafte). Wir wissen, wie das endete – im Dritten Reich, und seitdem ist das
Volkhafte den großen deutschen Poeten – im Westen wie im Osten – verekelt. Wo es auf-
taucht, ist es Objekt der Satire.


Beim makedonischen Poeten Racin begegnet der deutsche Leser einer Einheit von Kritik
und Volkslied, die er aus der deutschen Poesie seit der späten Romantik nicht mehr erleben
konnte. Er kennt sie höchstens aus der Tradition des Dramas. Da hat sich aus dem sentimenta-
len Volksstück ja schon im 19. Jahrhundert in Österreich das „kritische Volksstück“ oder sati-
rische Melodram entwickelt, das dann Höhepunkte in den dramatischen Werken von Nieber-
gall, Ödön von Horvath, Marie-Luise Fleißer, Martin Sperr, Franz Xaver Kroetz usw. findet.


Immerhin ist der deutsche Leser jetzt in seinem Erwartungshorizont schon so weitgehend
verändert, dass er sich nicht mehr wundert, aber doch einmal mehr überrascht ist, wenn er
sich dem Gedicht „Proštuvanje“ konfrontiert sieht. Gewohnt ist er, dass die Liebesmotivik in
sozialkritischer Dichtung nichts zu suchen hat. Und nun dieses Gedicht des makedonischen
Poeten, in dem eben die Transformation des Liebesbegehrens unter dem Druck der antihuma-
nen sozialen Schicksale in eine Poesie des Widerstands und gar des Kampfes vollzogen wird,
eine Poesie, in der keine kitschige Verklärung des Leidens stattfindet, sondern die Leidenden
selbst zu Chiffren eines anderen Zustands werden, von dem niemand weiß, ob er eintreten
wird. Da ist kein Platz für Propaganda-Kitsch.


Der Zyklus im Zyklus „Elegi za tebe“ ist viel zu komplex, um ihn mit wenigen Worten
hier zu charakterisieren. Unter dem Aspekt der deutschen Lektüre stellt er freilich eine Art
immanenter Philosophie, eine poetische Poetik der Racinschen Dichtung dar. Die elegische,
durch Rousseau weiter inspirierte Spaltung in verlorene schöngute Natur und gefährliche
menschliche Zivilisation ist hier formal, metaphorisch und thematisch durch mehrere Synthe-
sen hindurch aufgelöst, bis hin zur poetischen Repräsentation der Transformation des elegi-
schen Prinzips selbst: das in der klassischen Elegie auf immer Verlorene soll nicht verloren
bleiben, sondern wird zum Stimulans von Kreativität und neuer Realität. Die klassische, a
priori unerfüllbare elegische Sehnsucht aber transformiert sich dabei zu einem Schmerz, der
zur Flamme entbrennt, die das Negative ausglüht.


Uns scheint, als habe Racin mit dem Gedicht „Utroto nad nas“ es mit Erfolg unternommen,
eine Elegie des neuen Typs zu kreieren. Tatsächlich ist dieses Gedicht für den deutschen Le-
ser das vollkommenste unter den Gedichten der „Weißen Dämmerungen“. Nur bewundernd
kann er dieses Gebilde rezipieren, in dem metrisch und rhythmisch, metaphorisch und thema-
tisch-wesentlich eine einzigartige Synthese aus Pathos des Mitleidens, Schärfe der Kritik und
durchgebildeter Poetizität vorliegt.


Auch wenn sich der deutsche Erwartungshorizont bei Lektüre der bisherigen Gedichte
schon wesentlich gewandelt hat, so ist er doch erneut befremdet beim Gedicht „Tatunčo“. Der
deutsche Leser muss gleich mehrere Dualismus, Kontradiktionen, Spaltungen, Schizophrenien
überwinden, will er hier in den Prozess des Verstehens eintreten. Ein exzentrisches Individu-
um, eine a-soziale Existenz, die allen sozialen Bindungen absagt – ist das nicht der Tauge-
nichts der deutschen Romantik, der Existenzialist der westlichen Philosophie, der Bohème des
Ästhetizismus? Kein eigenes Haus, keine Ehe, keine Familie, nicht einmal Verlobung; Skep-
sis gegenüber dem Kollektiv, sogar gegenüber dem Volk, dessen „Echo“ eher negativ ist –
eben ein Heiduckenleben ... Abenteuerlust, Exotik, Risiko und vielleicht Tod in der weitesten
Ferne – und dann auch noch die Rede von einer Seele, die bei all diesem Verzicht auf Ord-
nung und Sicherheit im Leben doch selbstbewusstes Ich bleibt – hier ist Racin am weitesten
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von den Stereotypen der sozialistischen Dichtung entfernt, hier ist er einer möglichen neuen
Versöhnung von existenzieller Unangepasstheit und poetischer Avantgarde am nächsten –
und doch flieht dieses Ich nicht in die abstrakten Räume eines imaginären Kosmos, sondern
besteht darauf, dass die ganze Welt seine eigentlich Heimat sei, aber so, dass man zum Kampf
für diese Universalität bereit ist.


Wir schließen unsere deutsche Lektüre mit „Kopačite“. Da scheint es zunächst, als kehrten
wir zu der Arbeiterdichtung zurück, die wir in „Denovi“ kennengelernt hatten. Aber wie an-
ders ist jetzt alles! Kann „Proshtuvanje“ als neue Synthese aus elegischem Ton und Pathos der
Sozialkritik und des humanen Engagements angesehen werden, so stellt „Kopačite“ eine in
ihrer Art ebenfalls vollkommene Synthese aus Naturpoesie, Leidensbeschreibung und Befrei-
ungspathos dar. Aber es ist das Gedicht, in dem der andere Zustand, das Bild des Lebens des
Menschen, wie es sein könnte und sein sollte, am schärfsten konturiert wird.


Und da zeigt sich etwas, was Racin nun wieder in die Nähe von Bertolt Brecht rückt – in
die Nähe des Poeten Brecht, der sich nie dem Ideal der Parteimarxisten beugen wollte und
konnte, wonach der Revolutionär das Glück der Gegenwart opfern muss, um die perfekte Ge-
sellschaft der Zukunft zu ermöglichen. Wie Brecht, ist Racin inmitten des revolutionären Pa-
thos der Verteidiger des hic et nunc, des Lebens hier und jetzt, das im Kampf um die bessere
Zukunft nicht vergessen werden darf. Vielmehr ist das lebendige Leben, die sinnlichen und
geistigen Wünsche des Menschen, die Quelle aller Hoffnungen, so dass ohne seine Realität
die Zukunft leer, der Kampf für sie sinnlos wäre.


Der Kenner wird bemerkt haben, dass in unserer poetischen Revue aus den „Weißen
Dämmerungen“ ganz bestimmte Gedichte fehlen. Kurzum, es sind von jenen Gedichten Rats-
ins, denen sich speziell der deutsche Leser nicht in erster Linie als Poetologe nähern darf, oh-
ne dem Zynismus zu verfallen, den es hier bedeuten muss, den Inhalt in die zweite Reihe zu
stellen. Es ist zunächst der Inhalt, der den deutschen Leser überrascht und dann mit Gewalt
packt.


Es handelt sich um die „Balada za nepoznatiot“ – „Ballade vom Unbekannten“ – und das
Gedicht „Na Struga dukjan da imam“ – „Hätt’ ich in Struga einen Laden“. Ich will mit dem
zweiten beginnen, ich denke, es leuchtet nachher ein, aus welchen Gründen.


Liest man als geschichtlich unterwiesener Deutscher „Na Struga dukjan da imam“, so sieht
man sich schon in der zweiten Strophe blitzartig von der Erkenntnis überfallen: tua res agitur.
Denn wer sind die zerstörerischen Mächte, die das makedonische lyrische Ich zu seiner Klage
bewegen, die die weißen Städte verbrannt, Existenzen vernichtet, Leben verkrüppelt haben?
Das Gedicht redet von Überwältigung, Zerstörung,


Wer hat sie uns zerstört, wer hat sie verheert,
unsere weißen Städte?
Wer hat sie verwüstet, wer hat sie auf immer geschlossen,
die Läden und unsere hochragenden Häuser?


aber auch von Neubebauung, die freilich das Leben endgültig und dauernder zerstört als ein
schneller Krieg:


Banken zogen sie auf, Paläste
spannten ihre Gitternetze aus,
Banken zogen sie auf, Paläste
Und Türme schlank und hoch:
hinauf die Türme in die Höhe
hinunter in die Tiefe der Erde.
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Ob der Dichter nun an einen bestimmten Eroberer denkt oder ein allgemeines Bild der Un-
terworfenheit unter jede Art lebensfeindlicher Eroberung geben will – der deutsche Leser er-
innert sich schmerzvoll, dass er aus einem Land kommt, das hier, in diesem Land, in dem
Struga liegt, als Erobererstaat aktiv war. Alle im Gedicht erzählten Vernichtungsarten können
dieser Zeit und den in ihr herrschenden Deutschen zugerechnet werden – vielleicht zuletzt
auch die neuen Banken für die neuen Herren ...


Hier mag die deutsche Allusion auch im Erwartungs- und Erinnerungshorizont des deut-
schen Lesers voraus angelegt sein – unzweifelhaft vom Deutschen ist die Rede im anderen
Gedicht, das wir noch nicht besprochen haben – die „Balada za nepoznatiot“. Im Gedicht ist
klar, dass es sich um einen unbekannten Soldaten handelt. In Deutschland ist es alte Tradition,
am Volkstrauertag Kränze am „Grab des unbekannten Soldaten“ niederzulegen. Wenn das
nicht auch auf dem Balkan Sitte ist, wäre schon der Titel Racins ein „deutsches Zitat“. Aber
so positivistisch brauchen wir gar nicht zu operieren. Denn es ist ganz offensichtlich, dass
Racin Bezug nimmt auf die Gräber und das Grabmal der im ersten Weltkrieg gefallenen deut-
schen Soldaten, unter dem man hindurchfährt, wenn man auf der Autobahn nach Resen an
Bitola vorüberfährt:


Draußen im Feld bei Bitola,
düstert eine Weide wie unter Fluch -
unter der Weide ein namenloses Grab,
im Grab, da liegt ein unbekannter Soldat.


Noch aus der Zeit des Weltkriegs liegt er da,
[...]


Doch der deutsche Bezug ist eben nicht nur inhaltlich. Wie bei dem Elegischen und ande-
ren Formen wird man auch für die Ballade und das Balladeske bei dem poeta doctus und poe-
tologisch denkenden Poeten Racin reflektierte Verwendung der Gattung und wohl eine Stra-
tegie der Modifizierung der Gattung durch den spezifischen Inhalt annehmen dürfen.


Die deutsche Ballade wird in der Zeit der Weimarer Klassik der Kern der Zusammenarbeit
zwischen Goethe und Schiller. Wir reden vom berühmten sog. „Balladenjahr“ 1797/98, das
den Höhepunkt der deutschen Klassik und damit einen Scheitelpunkt der deutschen Kultur-,
Poetik- und Dichtungsgeschichte markiert. Nach dem Vorgang von Gottfried August Bürger
(„Lenore“ ...) entstehen die für die weitere Geschichte der deutschen und europäischen Balla-
de normativen Modellgedichte – Goethes „Erlkönig“ u.a., Schillers „Taucher“ u.a., deren be-
sonderer Beitrag in der Hinüberführung des Numinosen und Unheimlichen in die aufgeklärte
Moderne besteht. Seitdem steht, nach Goethes Definition, die Ballade an der Spitze, oder bes-
ser: am Urquell der Poesie schlechthin, sie ist, mit Goethes schönem Gleichnis, das „Ur-Ei“
aller Poesie, weil sie noch alle drei Grundelemente des Poetischen – das Lyrische, das Drama-
tische, das Epische – als fruchtbare Einheit enthält. Die Ballade ist die erzählende, damit die
episch-erinnernde Form der lyrischen Poesie, besonders also verbunden mit Erinnerung, Ge-
dächtnis, Wiederholung, Wieder-Inszenierung. In allen diesen Bestimmungen folgt Racin
dem klassischen, dem Modell der Ballade der deutschen Klassik.


Die inhaltliche Analyse bestätigt das schnell. Tatsächlich lässt Racin über die Gräber der
eigenen und die der feindlichen Helden bei Bitola Feen erscheinen:


Feen kamen von dort heran, eine folgend der anderen
schritten sie von Grab zu Grab,
weckten die Kämpfer, der Reihe entlang,
sie zum Reigen zu führen.
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Aber nun folgt das, was insbesondere beim deutschen Leser das auslöst, was die Ballade
durch ihre Gespenster ja generell auslösen will: ein Erschauern. Denn die von den Feen er-
weckten und zum Reihentanz geladenen Soldaten wollen den feindlichen, den unbekannten
Soldaten nicht dem einsamen Tod überlassen:


„Erhebe dich, Fremder, tritt ein
in den Reigen, von Feen geführt!
Der Morgen naht, nicht lange mehr,
so werden im Dorfe die Hähne krähn!“


Die Soldaten, die die Feen erwecken, wissen, wofür sie gekämpft haben und gestorben sind
– für Freiheit, Menschenrecht und Menschenwürde. Der Unbekannte selbst beginnt sein Ge-
ständnis:


„Wer für sein Heimatland fiel,
um Menschenrecht sein Leben gab,
der ist nicht tot. An eurer Seite, Brüder,
als Bruder mit euch vereint, lebt er fort.“


Denn der unbekannte Soldat, den die Soldaten wecken, weiß seinerseits nicht, wofür er ge-
kämpft, andere getötet, selbst gelitten hat.


„Doch warum ich hier fiel?
Warum die Kugel hier mich traf,
warum die Erde hier mich deckt -
Für wen kam ich sinnlos um?“


Immerhin noch das Bekenntnis, dass er Kämpfer für das Böse war – so gewinnt er einen
Rest an Würde, indem er den Anderen, die er verfolgt, gequält, getötet hat, das Urteil über-
lässt.


Sagt ihr es, Brüder, sagt es mir,
sagt ihr es mir und zieht dann weiter -
nichts mehr vermag mich aus dem Grab zu retten,
denn mein Tod ist ein schwarzer Tod.


Das Urteil ist keine Verurteilung, kein Hohn und Spott, nicht einmal Anklage. Es gilt ihm
als Menschenwürde, vor dem Bösen zu erschrecken, seinem menschlichen Agenten aber nicht
mit Verachtung und Verwerfung, sondern mit einem kaum paraphrasierbaren Gestus der
Trauer, der Klage nicht um die eigenen Leiden, sondern um die Verworfenheit des Feindes zu
begegnen.


Die Helden senkten die Köpfe,
auch die Feen standen verstummt -
wie schwer ist es, wie bitter,
im Krieg auf diese Weise zu fallen.


Sie standen stumm. Da begannen drüben im Dorf
auf einmal die Hähne zu krähn.
Die Feen flohen dem Wald zu,
nahmen die Helden mit sich fort.
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Das Feld bleibt vereinsamt zurück,
einsam zieht der Morgen herauf,
Im Feld trauert wie verlassen die Weide,
trauert, als klagte sie um den Unbekannten.


Betroffen und beschämt steht der deutsche Leser mit seinem deutschen Erwartungshorizont
vor diesem poetischen Monument, in dem die Söhne der ‚Majka Makedonija’ sich nicht von
den Feen – den Repräsentantinnen des Konzepts der ‚makedonischen Seele’ – ins Land der
Schönen und Guten führen lassen wollen, ohne den gefallenen Feind als Bruder zu grüßen.
Seine Schuld versperrt ihm, was ihm die toten Kämpfer für Heimat und Recht nicht verwei-
gern würden. Sie erschrecken vor ihm, aber sie trauern dennoch um ihn. Derartiges Ethos der
versöhnenden Erinnerung noch gegenüber dem Bösen, diese Ethik des „Richte nicht“ – hier
offenbart Racin dem fremden Leser das Geheimnis der makedonischen Seele – wir wollen
einmal bei der altmodischen Formel für ein historisch verursachtes Besonderes bleiben.


Die Deutschen dürfen staunen und dankbar sein, dass er sein Gedenken an den gefallenen
Feind aus Deutschland mit den Mitteln einer Kunstform der deutschen Klassik begeht. Das ist
eine Methode, die der Ballade Racins ihre Großartigkeit, wohl auch Einzigartigkeit verleiht.
Der ausländische Dichter Racin führt den Deutschen vor, dass er um ihre Kultur weiß, die für
ihn nicht mit dem hoffnungslosen Untergang des gefallenen Agenten des sinnlosen Heroismus
erledigt ist.


Wie bereits zitiert, bezeichnet der unbekannte Gefallene seinen Tod als „schwarzen Tod“.
Im deutschen (historischen) Lexikon ist der „Schwarze Tod“ Bezeichnung für die Pest, wie
sie Mitteleuropa seit dem späten Mittelalter heimsuchte. Racin kennt sicherlich diese histori-
sche Grundbedeutung. Aber er macht etwas aus der Metapher des schwarzen Todes, das uns
in unserem deutschen Erwartungshorizont zurückführt in die dritte Gruppe der avantgardisti-
schen Poesie der Deutschen – die Poesie der Opfer. Von Paul Celan stammt die berühmte
Variante der „schwarzen Milch der Frühe“, mit der die Morgenstunden im KZ metaphorisiert
sind. Celan ist zwar nicht der Erfinder; die Metapher stammt von Yvan Goll, eingesetzt in
dessen Gedicht von 1942 „Heute großes Schlachtfest“. Es beginnt wie folgt:


„Schwarze Milch des Elends
Wir trinken dich
Auf dem Weg ins Schlachthaus
Milch der Finsternis“
(DDG, 386).


Paul Celan geht über die hier enthaltenen Konnotationen – und Potenziale – erst hinaus,
wenn er in seinem Gedicht die Beziehung zum Deutschen explizit herstellt. Seitdem ist die
Metapher der schwarzen Milch – der tödlichen Gefährlichkeit selbst des Lebensspendenden –
unauflösbar mit dem Idiom vom Tod als Meister aus Deutschland, das Celan im selben Ge-
dicht einführt, verknüpft:


Der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau
er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau
(DDG, 455)


Der „schwarze Tod“ des Kosta Racin in der „Ballade vom Unbekannten“ bezieht sich auf
denselben Komplex von Deutschem, Krieg und Tod, wie bei Goll und Celan (bei Dürer und
Thomas Mann sind es Ritter, Tod und Teufel). Die Symbolik oder Emblematik der Schwärze
ist hier, in der Ballade, am deutlichsten ausgesprochen. Sie durchzieht aber Racins gesamtes
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poetische Werk wie ein Leitmotiv, makedonisch: „Lajtmotif“. Innerhalb der „Weißen Däm-
merungen“ finden wir sie im „Schwarzen Stein“ der Elegien, in der „schwarzen Arbeit“ der
„Kopačite“, als das Dunkle an vielen anderen Stellen, und als verdeckte Opposition in der
Weiße der weißen Städte im Struga-Gedicht. So findet sich Deutsches historisch und poetisch
in einem als Anspielung, Zitat und poetisches Zitat durch die ganze Dichtung des makedoni-
schen Poeten hindurch, formal als Leitmotiv, substanziell vielleicht als Trauma, das zu den
wenngleich negativen Quellen makedonischer poetischer Inspiration gehört. Die Rolle trau-
matischer Inspiratoren haben die Deutschen im 20. Jahrhundert für viele Menschen und Völ-
ker gespielt.


Dass sich die Erinnerung daran sozusagen im Herzen der mazedonischen Poesie findet,
sollte uns Deutschen diese Poesie noch interessanter machen, als es bisher der Fall war. Für
einen vertieften, insbesondere auf der deutschen Seite motivierteren interkulturellen Dialog
zwischen Deutschen und Makedoniern, Deutschland und Mazedonien, ist die Dichtung Kosta
Racins, wie wir zeigen wollten, ein mögliches Paradigma, eine Gelegenheit, die dazu helfen
kann, dass es nicht bei diplomatischen Phrasen und sonstigen nichtssagenden Floskeln bleiben
darf. Ob die bei Racin unternommene Synthese aus poetischer Virtuosität und engagiertem
Pathos freilich der deutschen Poesie aus ihren Spaltungen und Schizophrenien heraus zu hel-
fen vermag, wird sich dann erst zeigen müssen. Wir können das heute und hier nicht weiter
ausdenken. Wir hoffen, es gibt bald andere Gelegenheiten dafür.
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Günter von Sengbusch


Brücken zwischen Naturwissenschaft und Bildender Kunst


Einleitung
Sehr geehrte Damen und Herren,
meine Beschäftigung mit verschiedenen Aspekten der Naturwissenschaften, von der Physik
bis zu Molekularbiologie einerseits und der Bildenden Kunst andererseits, hat mich zu einigen
Überlegungen veranlasst, die sich nicht in erster Linie damit auseinandersetzen, was die ein-
zelnen Disziplinen voneinander unterscheidet, sondern was ihnen gemeinsam ist. Dabei wur-
de mir erneut deutlich, wie groß die Schwierigkeiten sind, die die verschiedenen Disziplinen
haben, die Sprache des anderen zu verstehen und zu interpretieren, da sie mit oder ohne Ab-
sicht ein unterschiedliches Vokabular verwenden. In der Bildenden Kunst z. B. wird die
Flamme ikonographisch als „immateriell“ gedeutet, während sie im physikalischen Sinne dies
sicher nicht ist, also eine grundlegend unterschiedliche Belegung des Begriffes „immateriell“.
So habe ich zunächst versucht, einige Aspekte der verschiedenen involvierten Disziplinen zu
systematisieren, Aspekte, die einige der Zuhörer als trivial empfinden mögen oder die in der
Tat auch aus philosophischer oder naturwissenschaftlicher Sicht trivial erscheinen. Für mich
war dieser Prozess allerdings ein wichtiger Schritt, mich der Problematik zu nähern, denn der
Versuch, Gemeinsamkeiten verschiedener Disziplinen zu erarbeiten, braucht eine gemeinsa-
me Ebene der Verständigung, auch zwischen Disziplinen, die zunächst so verschieden er-
scheinen, bei näherer Betrachtung aber sehr viele Gemeinsamkeiten und Beziehungen aufwei-
sen.


Das Bild der Naturwissenschaft
In meinem Studium der Physik habe ich gelernt, dass die Physik sich im wesentlichen mit
Energie und Materie und deren Wechselwirkungen in Raum und Zeit beschäftigt und sich
zum Ziel gesetzt hat, die Abläufe in der Natur mit mathematischen Gesetzmäßigkeiten und
Modellen in umfassenden Theorien zu erfassen und zu formulieren und dass dabei Naturkon-
stanten auftreten und definiert werden können, die sich bisher als invariant erwiesen haben.
Diese umfassenden oder auch speziellen Theorien und Modelle ermöglichen dann, die Verän-
derungen von Systemen mit definierten Anfangsbedingungen genau vorherzusagen und exak-
te Aussagen über resultierende Endzustände zu machen. Bisher ist dies allerdings in der Regel
nur für Systeme, die sich im Gleichgewichtszustand oder nahe einem Gleichgewichtszustand
befinden, erfolgreich gelungen.


Das physikalische Weltbild ist jedoch damit konfrontiert, dass mit den heutigen theoreti-
schen Überlegungen und Ansätzen zwei Kernbereiche unseres Universums nicht erfasst wer-
den:


Erstens:
Nur 5% der Energie und Materie im Kosmos können im Rahmen des heutigen physikalischen
Weltbildes erklärt werden, 95% dagegen nicht, und dazu gehören die so genannte dunkle
Energie (70%) und die dunkle Materie (25%), die den heutigen theoretischen und experimen-
tellen Überlegungen und Möglichkeiten verborgen bleiben, und im Gesamthaushalt fehlen. In
den vergangenen Dekaden wurden daher verschiedenste Theorien entwickelt, um diese gene-
relle Problematik im Energie- und Materiehaushalt des Kosmos zu überwinden.
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Eine davon ist die Stringtheorie, die sich u.a. die Aufgabe gestellt hat, die Wahrscheinlich-
keit zu quantifizieren, dass sich bei vorgegebenen physikalischen Konstanten ein Kosmos
überhaupt entwickeln kann. Ein Ergebnis dabei ist, dass einerseits schon minimale Änderun-
gen der physikalischen Grundkonstanten zu Instabilitäten führen, die eine Entwicklung, wie
sie unser Kosmos durchlaufen hat, unmöglich machen, andererseits aber eine Vielzahl von
Paralleluniversen sich entwickeln können, wobei auch nicht auszuschließen ist, dass diese
sich treffen, durchdringen und wechselwirken (1). Ein weiteres Ergebnis ist, dass die
Stringtheorie die dunkle Energie und Materie zu erklären vermag, allerdings zum Preis von 7
additionellen räumlichen Dimensionen. Der Sprung in einen 11-dimensionalen Raum ist zu-
mindest aus heutiger Sicht ein Sprung in einen Bereich, der einer Verifikation oder Falsifika-
tion nicht mehr zugängig ist, und damit dringt die Stringtheorie in den Bereich der Metaphy-
sik vor, der bisher ausschließlich der Philosophie vorbehalten war (2).


Für mich ist dieser Schritt der Physik faszinierend, da die Physik auf dem Wege ist, die
heutigen Grenzen und Gesetze erneut dramatisch aufzubrechen und zu erweitern und neue
Territorien zu besetzen. Dies ist im Prinzip nichts Neues, denn das hat die Physik seit Jahr-
hunderten erfolgreich getan und den Bereich der Metaphysik in die Schranken verwiesen,
bisher hat sie sich aber strikt auf dem Pfad der Verifizierung und Falsifizierung bewegt. Wo
Falsifikation und Verifikation nicht mehr zugängig sind, müssen dann aber auch die Basiskri-
terien für eine naturwissenschaftliche Betrachtungsweise neu überdacht werden. Wenn viele
Paralleluniversen existieren und wir uns darüber Gedanken machen und machen können, er-
fordert die Stringtheorie, dass wir das Anthropische Prinzip in die Physik des Kosmos einfüh-
ren, denn nur ein Kosmos, der über intelligente Strukturen verfügt, ist in der Lage, diese be-
obachten und beschreiben zu können.


Zweitens:
Über viele Milliarden Jahre blieb unser Universum nach dem Anthropischen Prinzip quasi
nicht-existent, denn es gab nichts und niemanden, der die Existenz als solche hätte erkennen
können. Dies änderte sich drastisch mit dem Aufkommen des Lebens. Lebende Organismen
basieren auf funktionellen Strukturen, wie z.B. Proteinen und Organellen auf nano-
struktureller Basis, die über komplexe Wechselwirkungen in funktionellen Systemen zusam-
menwirken. In der nicht-belebten Natur gibt es keine funktionellen Systeme, und die, die wir
heute im Bereich der unbelebten Materie kennen, sind ausschließlich durch die Tätigkeit des
Menschen entstanden.


Auch die biologischen Systeme existieren im Rahmenwerk der physikalischen Gesetzmä-
ßigkeiten, befinden sich aber extrem weit entfernt von einem Gleichgewichtszustand im phy-
sikalischen Sinn. Lebende Systeme erfordern zwei fundamentale Voraussetzungen für ihre
Existenz:


- Die biologischen funktionellen Systeme erfordern eine kontinuierliche Zufuhr von
Energie, ansonsten verlieren sie in kurzer Zeit ihre Funktion, sie sterben.


- Funktionelle Systeme basieren auf einem Informationssystem, um die Information
kontinuierlich und ohne Unterbrechung in die Zukunft zu tragen. Betroffene Struktu-
ren sind die RNA und die DNA, auf denen die notwendige Information gespeichert ist,
gekoppelt mit der Notwendigkeit zur Weitergabe der Information. Entsteht eine Lücke
bei der Weitergabe der Information, ist das funktionelle System verloren – für immer.


Die Entropie der Information ist definiert als die Wahrscheinlichkeit für das Eintreffen eines
Ereignisses (3). Da z.B. die Funktionen der Proteine sehr spezifisch sind, muss deren Entropie
der Information ein Minimum aufweisen, solange sie im funktionellen System integriert sind.


Dies legt nahe, dass auch die physikalische Entropie ein Minimum aufweisen sollte, ob-
wohl die Entropie in der Physik für Systeme, die sich weit vom Gleichgewicht entfernt befin-
den, nicht definiert ist.
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In dem Moment jedoch, in dem das biologische funktionelle System zusammenbricht, also
abstirbt, muss die Entropie der Information z.B. eines Proteins sprunghaft steigen, da dessen
Spezifität verloren geht und beim Abbau viele Zustände auf dem Weg zurück zur nicht-
belebten Materie erreicht werden können.


In der Tat ist mir kein Ort im Universum bekannt, der eine niedrigere Entropie der Infor-
mation oder auch einer analog betrachteten physikalischen Entropie aufweist als der lebende
Organismus.


Die Physik trägt zwar mit Methoden und mathematischer Modellierung, die in der unbe-
lebten Welt eingesetzt werden, dazu bei, biologische Systeme zu untersuchen, aber heutige
physikalische Theorien beschäftigen sich in keiner Weise mit Systemen, die Minima oder
sogar Senken der Entropie repräsentieren.


In den unbelebten Systemen des Kosmos lassen sich experimentelle und theoretische Vor-
hersagen machen, die in den physikalischen Gesetzen kondensiert sind. Wenn Abweichungen
auftreten, so werden die physikalischen Gesetze erweitert, bis sie wieder frei sind von einer
Falsifizierung. Die Information des unbelebten Teils unseres Kosmos ist also quasi „eingefro-
ren“ in den physikalischen Gesetzmäßigkeiten.


Für die belebte Natur gilt diese Einschränkung nicht mehr in vollem Umfang. Im Gegen-
teil, die Evolution basiert auf einer nicht statischen, sondern einer „fluiden“ Information, die
die Entwicklung der funktionellen Strukturen und Systeme erst ermöglichte, und die sorgfäl-
tig codiert und konserviert werden muss, um sie nicht zu verlieren. Das Leben und dessen
Evolution sind erst mit einer „fluiden“ Information möglich geworden.


Wenn die Physik eine umfassende Erklärung unseres Kosmos anstrebt, so kann sie sich
diesem Faktum nicht verschließen, und es erscheint mir notwendig, die Information neben
Energie und Materie und deren Wechselwirkungen als eine additionelle Grundeigenschaft des
Universums zu behandeln, die in kondensierter und in fluider Form vorkommen kann. Erst
auf diesem Wege wird die notwendige Brücke zwischen Physik und Biologie, und damit eine
umfassende Theorie unseres Universums, möglich werden.


Der Geist
Es ist nicht meine Absicht zu diskutieren, wann und auf welcher Ebene der Evolution der
Geist entstanden ist und sich im Zentralnervensystem etabliert hat. Ich möchte nur darauf
hinweisen, dass der Mensch zusätzlich zu seinen funktionellen Strukturen und Subsystemen
über einen sogar reflektierenden, sich selbst erkennenden Geist verfügt. Solange nun die Phy-
sik sich der Biologie bis auf Methoden und Werkzeuge nicht wirklich angenähert hat, wird es
auch kaum eine Chance geben, sich dem Geist aus naturwissenschaftlicher Sicht zu nähern.


Erstaunlich ist aber, dass der Geist, unabhängig davon, ob reflektiv oder nicht, entspre-
chend dem heutigen Wissensstand genetisch nicht in direkter Form in der DNA und RNA
codiert ist, sondern dass deren Informationsinhalt sich ausschließlich auf funktionelle Struktu-
ren bezieht. Damit bezieht sich die Codierung auf der DNA und RNA auch auf alle Strukturen
des Zentralnervensystems, nicht aber auf die geistige Aktivität, die auf dessen Strukturen ab-
läuft.


In Analogie zu einem Orchester bedeutet dies, dass sehr wohl die Art und Anzahl der In-
strumente und deren Konstruktion codiert sind, nicht aber das, was und wie auf ihnen gespielt
wird. Oder in einem anderen Bild: Für den Computer ist codiert, welche Hardwarekomponen-
ten wie zusammengeschaltet sind, nicht codiert ist aber die Software, die auf ihnen abläuft.


Die offensichtlich unbegrenzte „Brainware“, die Aktivität des Geistes, ist, wenn man den
Menschen mit anderen Tieren und Pflanzen vergleicht, nicht in additionellen Genen niederge-
legt, z.B. weist die Pappel wesentlich mehr Gene auf als der Mensch (4,5,6). Dies ist auch
unter dem Aspekt bemerkenswert, dass der Geist in neueren Arbeiten aus dem Bereich der
Philosophie und Physik als eine Emergenz der codierten Strukturen des Zentralnervensystems
postuliert wird (7, 8, 9). In der Analogie zu einem Orchester oder zu Computern würde das
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bedeuten, dass ein genügend komplexes Arrangement von Musikinstrumenten aus ihrer eige-
nen Emergenz heraus beginnen würde, Musik zu komponieren und zu spielen, oder ein genü-
gend komplexer Computer aus der Emergenz seiner Komponenten heraus beginnen würde,
selbst Software zu entwickeln und zu nutzen.


In der Medizin kann man heute mit funktionellen Markern sehr wohl beobachten, welche
Bereiche des Gehirns bei bestimmten Gedankengängen aktiviert werden, sozusagen, welche
Hardware-Komponenten aktiviert werden, wir können aber in keiner Weise die gedanklichen
Vorgänge analysieren, die auf den funktionellen Strukturen des  Gehirns ablaufen, auch wenn
wir durchaus in der Lage sind, bestimmten Bereichen des Gehirns bestimmte Aktivitäten zu-
zuordnen, wie z.B. dem Seh- oder Sprachzentrum.


Seit ihrem Bestehen hat sich die Menschheit mit dem Dualismus zwischen Körper und
Geist sowohl philosophisch als auch naturwissenschaftlich auseinander gesetzt. Ist der Geist
ein Bestandteil des heutigen physikalischen Weltbildes und Universums, oder hat er eine an-
dere Qualität, z.B. die einer „Brainware“?


Lassen Sie mich drei Beispiele herausgreifen, die das breite Spektrum der damit verbunde-
nen philosophischen Überlegungen umspannen:


Platon
Platon war der Überzeugung, dass die Ideen unabhängig von Materie und Zeit als immateriel-
le, ewig existierende, unvergängliche und unveränderliche Urbilder der Realität existieren und
sich im Dualismus von Ideen und Materie in Vernunft und Verstand zu den Sinneseindrücken
vereinigen. Für Platon ist der Geist ein immaterielles Prinzip des Lebens, der unsterbliche Teil
des Individuums, der vor und nach dem irdischen Leben unabhängig davon, ewig und unver-
gänglich existiert.


Leibniz
Leibniz versucht, den Dualismus zwischen Geist und Materie zu überwinden, indem er „Mo-
naden“ postuliert, die dimensionslos, also mit der Dimension 0, immateriell und unbeein-
flussbar durch physikalische Kräfte sind, die aber nicht als einzelne unabhängige Systeme
existieren können, sondern ausschließlich an Materie gebunden. Monaden sind nicht Bestand-
teil des physikalischen Kosmos, sondern metaphysisch beseelte Punkte. Das Universum wird
auf den Monaden reflektiert, eine Art von spirituellen, metaphysischen Atomen, unsichtbar,
ewig und einzigartig, also ein Anthropisches Prinzip in einer spezifischen Auslegung. Mona-
den können allerdings nicht selbständig existieren, sondern können nur in Verbindung mit
Materie eine Funktion übernehmen. Materie kann ohne Monaden, Monaden aber nicht ohne
Materie existieren. Leibniz betrachtet also den physikalischen Kosmos mit Raum und Zeit
eingebettet in ein externes, nicht-physikalisches Monadenfeld, auf dem sich das Universum
reflektiert, manifestiert und dem Bewusstsein zugängig wird (10).


Gerhard Vollmer
Vollmer verfolgt einen evolutionären Ansatz und postuliert den Geist als eine emergente Ei-
genschaft des Zentralnervensystems, das auf einer bestimmten Ebene der Evolution als zu-
sätzliche Eigenschaft, als „Added Value“, wie es Robert B. Laughlin formuliert (8,9), sich
selbst manifestiert. Er postuliert den Geist als eine nicht-codierte Eigenschaft des codierten
Zentralnervensystems, die sich auf einer bestimmten Entwicklungsebene ausbildet, ohne dass
die Einzelstrukturen sie aufweisen. Die Festigkeit eines Körpers ist z. B. eine emergente Ei-
genschaft der Materie, die erst in hochkomplexen Molekülanordnungen entsteht, und die die
einzelnen beteiligten Moleküle selbst nicht aufweisen, also das Ensemble von Musikinstru-
menten, das seine eigene Musik komponiert, oder der Computer, der seine eigene Software
entwickelt.
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Die Hypothese, dass der Geist eine emergente Eigenschaft des Zentralnervensystems des
Menschen ist, steht in direktem Wettstreit mit dem Dualismus von Geist und Körper. Keine
der beiden Hypothesen lässt sich mit heutigen Methoden verifizieren oder falsifizieren. Keine
von beiden kann allgemeingültig als wahrscheinlicher oder unwahrscheinlicher bewertet wer-
den, auch ist keine von beiden aus heutiger Sicht leichter oder schwerer zu überprüfen, und
somit ist die Bevorzugung der Emergenz durch Gerhard Vollmer, als der einfacher überprüf-
baren Hypothese, aus meiner Sicht nicht nachvollziehbar (9).


Wenn man die grundlegende Bedeutung der Information für die Vereinheitlichung von
Physik und Biologie akzeptiert und diesen Gedanken weiter entwickelt, könnte man in Analo-
gie zu den Feldtheorien von Energie und Materie auch eine Feldtheorie der Information postu-
lieren. Eine solche Theorie wäre dann die Basis für eine nicht materielle, analog einer Stamm-
Zelle, omnipotente „Stem-Ware“, die als „Brain-Ware“ auf dem Zentralnervensystem kon-
densiert und differenziert, und stellte damit die Basis für die Ausbildung des Geistes dar.


Eine Theorie der Information und ihrer Rolle im Kosmos, basierend auf einem physika-
lisch-biologischen Weltbild, steht noch aus und dürfte mindestens so spannend sein, wie die
Begegnung oder Durchdringung unseres Universums mit einem anderen und den sich daraus
ergebenden beobachtbaren Wechselwirkungen und Einflüssen auf uns und unseren Kosmos.


Bildende Kunst
Für den Versuch, Verbindungen und Brücken zwischen Naturwissenschaft und Kunst aufzu-
zeigen, müssen wir entsprechend Paul Klee eine weitere Ebene der Betrachtung einführen, die
menschliche Kultur und das kulturelle Erbe. Paul Klee hat die menschliche Kultur nicht nur
um Zeichnungen und Gemälde bereichert, sondern auch mit weit reichenden theoretischen
und philosophischen Überlegungen. In seiner Graphik „Ich-Du-Erde-Welt“, in der sein künst-
lerisches Selbstverständnis und kosmische Weltanschauung verschmelzen, erläutert Klee den
Blick des Künstlers auf unser Universum in ganz ähnlicher Weise wie Karl R. Popper in sei-
ner Theorie, dass die menschliche Kultur auf drei Welten basiert (11). Das Auge des Künst-
lers empfängt die Information seines physikalischen Umfeldes, des „Du“, durch den optisch-
physikalischen Kanal des Auges, ähnlich der physikalischen „Welt1“, von Popper. Der Künst-
ler reflektiert diese Information auf metaphysischen Pfaden, auf Grund seiner eigenen Erfah-
rung und seinem eigenen Wissen, wie Popper in seiner „Welt2“, der individuellen Wahrneh-
mung, des Bewusstseins und seiner irdischen Verankerung, und im nicht-physikalischen Kul-
turerbe der Menschheit und damit verbunden der transzendenten kosmischen Gemeinsamkeit.
Auf diesem Hintergrund entsteht seine neue Kunst und wenn diese den Ansprüchen der Kritik
und des Überlebens genügt, dann bereichert sie Poppers „Welt3“, das Erbe der Menschheit.


Vor Jahren diskutierte ich mit Jo Jastram, einem der führenden Bildhauer in Mecklenburg-
Vorpommern, seine Vorgehensweise für die Gestaltung eines Portraits. Ich war fasziniert, wie
genau er dem Weg von Paul Klee, dem „Ich-Du-Erde-Welt“ folgte. Zunächst studiert er sein
Modell in persönlichen Sitzungen und formt eine realitätsnahe Portrait-Skulptur, um ein mög-
lichst genaues, reales Abbild des Modells zu erarbeiten. Im nächsten Schritt zerstört er die
nach dem Vorbild erarbeitete und geformte Skulptur, schließt seine Augen, meditiert über das
nicht mehr anwesende Modell, reflektiert den zu modellierenden Menschen entlang seiner
eigenen kulturellen Wurzeln und seines Weltbildes und entwickelt daraus seine eigene Sicht
und Vision.


Erst nach Abschluss dieses Prozesses erweckt er sein eigenes Bild des Portraits zu neuem
Leben, seine Sicht auf den zu porträtierenden Menschen, seine Interpretation, seine „Welt3“
der porträtierten Person.


Paul Klee hat seine Interpretation von Bildender Kunst in einer Graphik niedergelegt. Vie-
le andere haben Definitionen und Beschreibungen beigetragen. Allen gemeinsam ist, dass
Bildende Kunst für den Künstler der Ausdruck von Eindrücken, Ideen, Vorstellungen, Visio-
nen, Emotionen und Gedanken in originärer visueller Form ist, der einerseits der Reflexion
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des Betrachters hinsichtlich der manuellen Kunstfertigkeit, der Originalität von Idee und Dar-
stellung, der Ästhetik, des Überlebens im Wettbewerb der Beiträge zum Kulturerbe unterwor-
fen ist, und andererseits auch bestimmt wird vom Umgang mit den Werten des Kulturerbes
durch die Nachwelt.


Der Künstler startet von der Basis der existierenden Kunst und schafft neue, originäre Wer-
te und Konzepte, die im Sinne von Popper die „Welt3“ bereichern und ergänzen. „Kunst
kommt aus Kunst“, ganz ähnlich wie in der Naturwissenschaft, die auch vom vorhandenen
Wissen ausgeht, um neue originäre Beiträge zu entwickeln und zu erarbeiten, „Wissenschaft
kommt aus Wissenschaft“.


Beide, der Künstler und der Naturwissenschaftler gehen vom vorhandenen kulturellen Zu-
stand von Information, Wissen und Erkenntnis aus. Die Naturwissenschaft strebt danach, un-
ser Wissen im Rahmen der naturwissenschaftlichen Regeln mit neuen Erkenntnissen zu er-
weitern, der Künstler strebt danach, das kulturelle Erbe der Menschheit mit neuen und origi-
nären Interpretationen und Gestaltungen zu erweitern und zu bereichern. Der Künstler ist da-
bei nicht eingegrenzt durch physikalische oder biologische Regeln oder Gesetzmäßigkeiten, er
ist im Prinzip auch nicht eingegrenzt durch soziale Regeln oder Konventionen, nicht einge-
grenzt durch philosophische Prinzipien, wie z.B. Logik, und er ist daher auch offen für meta-
physische und transzendentale Bereiche. In der Realität ist er jedoch oft begrenzt durch noch
nicht überwundene soziale oder religiöse Zwänge, durch die Nicht-Verfügbarkeit von Materi-
alien, durch die Grenzen der eigenen Fertigkeit bei der Behandlung von Materialien oder
durch seine eigene Fähigkeit, seine Gedanken, Emotionen oder Visionen in Materie basierte
Bildgebung umzusetzen, sei es als Gemälde, als Video, als Skulptur oder als Kombination
derartiger vielfältiger Möglichkeiten.


Sowohl in der Kunst als auch in der Naturwissenschaft sind die großen genialen Sprünge,
die Serendipities, sehr selten. Derartige Sprünge der Wissenschaftler oder Künstler gehen
meist einher mit einer großen Zeitverzögerung bis zur Erkennung und Anerkennung durch das
Umfeld, den Betrachter. Dies ist natürlich, denn die wirklich großen Sprünge reichen oft weit
in die Zukunft, und es ist für diejenigen, die nicht in diesen Dimensionen denken oder zu
Hause sind, praktisch unmöglich, die Entwicklungssprünge zu diesem Zeitpunkt selbst nach-
zuvollziehen. Einsteins Relativitätstheorie brauchte eine Dekade, um erkannt und akzeptiert
zu werden, für Caspar David Friedrich oder Van Gogh waren es jeweils mehrere Dekaden.


Auch das 20. Jahrhundert war reich an Durchbrüchen in der Kunst, vom „Schwarzen
Quadrat“ von Malewitsch als Übergang zur transzendentalen Welt, dem Schwarz des Nichts
und der Omnipotenz, über Jackson Pollock, der Bewegung und Rhythmus in seine Drip-
Paintings umgesetzt hat, bis hin zur POP Art, die offen die Vermarktung von Kunst betrieben
und die systematisch Marketing- und Verkaufsstrategien eingesetzt hat (12).


Sie alle, ob Naturwissenschaftler oder Künstler, haben wissenschaftliche und philosophi-
sche Grenzen in Frage gestellt, Grenzen verschoben, neue Horizonte eröffnet, sich selbst aus
den Fesseln von Vorurteilen, willkürlichen Grenzziehungen und gesellschaftlichen Zwängen
befreit, und damit das Spektrum des Kulturerbes erweitert.


Betrachtet man die Geschichte der Menschheit, so ist Kunst und Wissenschaft von Anfang
an eng verwoben gewesen, und die Bildende Kunst kann sogar als Wegbereiter für die Natur-
wissenschaft angesehen werden. Für einen umfassenden Überblick ist die Zeit zu kurz, aber es
gibt einige herausragende Beispiele, an denen sich die Entwicklung und das Zusammenwir-
ken von Kunst und Wissenschaft sehr deutlich abbilden.


Die ersten Zeichen der Bildenden Kunst, die Höhlenzeichnungen, gehen mehr als 30.000
Jahre zurück. Wir kennen zwar nicht die Beweggründe, die zu diesen kunstvollen Höhlenma-
lereien geführt haben, aber ohne Zweifel ist es mehr als nur eine Wiedergabe der visuellen
Realität, die sie beinhalten, damit verbunden sind auch viele Aspekte von heiligen Opferun-
gen, Ehrfurcht vor den Kräften der Natur und Beschwörung von Erfolg bei der Jagd.
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Die zweite Pionierleistung der Bildenden Kunst in Bezug auf die Entwicklung der Wissen-
schaften ist die Entwicklung eines Alphabets als Basis für Kommunikation und Dokumentati-
on. Die Cuneiform Schrift ist wohl die älteste bekannte Form schriftlicher festgehaltener In-
formation und entstand im 30. Jahrhundert BC in Form von Piktogrammen und Idiogrammen,
auch als Vorläufer der ägyptischen Hieroglyphen. In beiden Fällen diente die Bildende Kunst
als Basis für den Prozess, visuelle und geistige Information in einem allgemeingültigen Sys-
tem zur dauerhaften Speicherung von Information festzuhalten.


Auch wenn die Schriftzeichen in verschiedenen Kulturen, wie China, Japan, Indien, der
arabischen Welt und Europa sich sehr unterschiedlich entwickelten, so sind sie alle aus Bil-
dern mit visuellen Assoziationen und deren Abstraktionen entstanden. Die ägyptischen Hiero-
glyphen blieben über mehr als 3.000 Jahre fast unverändert. Die ägyptische Kunst hat nicht
nur ihre Schrift entwickelt, sie hat auch eine detaillierte Dokumentation des Lebens, der Um-
welt, der Naturkunde, der Religion, des täglichen Lebens, des Leidens, des Krieges, von Emo-
tionen wie Macht, Liebe und Hass, der Technologie, der wissenschaftlichen Erkenntnisse und
der Medizin geschaffen. So erzählten die ägyptischen Künstler auch schon Geschichten, ähn-
lich wie Neo Rauch oder Daniel Richter in der zeitgenössischen Kunst des 21. Jahrhunderts.
Die ägyptische Kunst strebte nicht nach dem realvisuellen Abbild der Dinge, sondern folgte
strengen Regeln, um visuelle Eindrücke und mentale Reflektierung zu verknüpfen, Regeln,
die über 3 Jahrtausende fast unverändert blieben – Kunst für die Ewigkeit, wie Gombricht es
ausdrückt (13).


Zu Beginn des 17. Jahrhunderts stellte Galilei die Entwicklung der modernen Physik auf
eine neue Ebene. Als ausgebildeter Künstler beschäftigte sich Galilei auch mit der Wissen-
schaft, insbesondere mit der Astronomie. Kepler blieb, obwohl er die Bewegung der Planeten
erkannt und mathematisch formuliert hatte, in der religiös dominierten Auffassung verhaftet,
dass der Mond eine Kugelform mit perfekter Oberfläche aufweist und dass die Planeten in die
Harmonie des Universums eingebettet sind. Ohne eindeutige Hinweise veröffentlichte Galilei
schon 1606 seine Ideen, dass der Mond eine raue und zerklüftete Oberfläche mit Bergen und
Tälern hat, und postulierte, dass die Planeten nicht Teil einer kosmischen Harmonie sind, wie
es die religiösen und philosophischen Betrachtungen zu dieser Zeit noch implizierten, sondern
reale Gebilde.


Unter Verwendung eines 20-fach verstärkenden Teleskops fokussierte Galilei seine künst-
lerischen Fähigkeiten, insbesondere auf dem Gebiet des Zeichnens, darauf, seine visuellen
Beobachtungen so exakt wie möglich zu dokumentieren. Er nutzte sein Zeichentalent nicht
nur für die Dokumentation seiner Beobachtungen, sondern nutzte das so entstandene wissen-
schaftliche Protokoll als Basis für Kontrollen, Vorhersagen, Argumentationen und Schluss-
folgerungen. Horst Bredekamp beschreibt Galileis zeichnende Hand als eine Form von neuro-
muskulärer Intelligenz, die als Mediator zwischen der visuellen Beobachtung und dem Denk-
prozess die Übertragung der visuellen Beobachtung in eine Zeichnung steuert (14).


Galileis Ideen waren zwar nicht ganz neu. Schon Leonardo da Vinci hatte zu Beginn des
16. Jahrhunderts ähnliche Ideen in einer Skizze zu Papier gebracht, und die Zeit zu Beginn
des 17. Jahrhunderts war auch reif für diese revolutionäre Verschiebung der religiösen und
philosophischen Grenzziehung in der Astronomie, aber Galilei war derjenige, der alle not-
wendigen künstlerischen und wissenschaftlichen Fertigkeiten und Visionen zusammenführte
und damit über die Bildende Kunst die Astronomie einer modernen naturwissenschaftlichen
Betrachtung zugängig machte.


Es dauerte weitere 250 Jahre, bis eine derartige Befreiung aus den Fängen der Religion und
metaphysischen Philosophien auch in der Biologie gelang. Erneut erwies sich die Bildende
Kunst als Wegbereiter für die Öffnung der Biologie für die moderne Naturwissenschaft. Die
Beobachtungen und Schlussfolgerungen von Charles Darwin und besonders auch von Erich
Haeckel wurden erst möglich durch die Transformation von visueller Beobachtung in proto-
kollarische Zeichnungen. Bredekamp hat diesem Prozess ein Buch gewidmet mit dem Titel
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„Darwins Korallen“ (15) und unterstreicht die Bedeutung der zeichnenden Hand als wesentli-
che Quelle für Darwins Vision, Interpretation und Hypothese „The Origin of Species“. Hae-
ckel war einer der wichtigsten Protagonisten der Darwinschen Theorie und entwickelte in der
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts selbst verschiedenste Konzepte, die das Verständnis der mo-
dernen Biologie wesentlich erweiterten. Er wurde leider dann selbst Opfer seiner zeichneri-
schen Qualitäten und Fähigkeiten, mit denen er an verschiedenen Stellen die wissenschaftli-
che Integrität seiner Arbeiten verließ. Nüsslein-Vollhard sagte in einem Interview mit der
ZEIT: „Ernst Haeckel hat gefälscht. Viele seiner Bilder von Organismen sind schlicht erfun-
den, um seine Theorie zu bestätigen“ (16). In einigen seiner Zeichnungen vermischte Haeckel
dabei einerseits seine Beobachtung von Individuen mit seiner Vorstellung über eine Verall-
gemeinerung, und anderseits entstanden aus seiner künstlerisch begnadeten Hand auch Orga-
nismen, die so gar nicht existieren, aber in seine Arbeitshypothese passten. Aus naturwissen-
schaftlicher Sicht ist dies ein schlüpfriger Boden zwischen wissenschaftlicher Integrität und
Wunschdenken.


Aus meiner Sicht ist die Entwicklung der modernen Biologie der letzte Meilenstein für ei-
ne erfolgreiche direkte Wechselwirkung von Bildender Kunst und Naturwissenschaft. Die
Naturwissenschaft konzentriert sich ausschließlich auf Methoden, von denen sie zumindest
voraussetzte oder annahm, dass sie mental nicht manipulierbar sind, so z.B. Fotografie, ma-
thematische Modellierung oder experimentelle Anordnungen, und versuchte auf diesem Wege
dem Interessenskonflikt aus dem Wege zu gehen. Bildende Kunst ist sozusagen aus dem Ein-
flussbereich der Naturwissenschaft verbannt worden.


Auf der anderen Seite erwiesen sich die Entwicklungen der Naturwissenschaften auf allen
Ebenen, wie die Ausweitung der Grenzen unseres Universums mit seinen Bausteinen, den
Elementarteilchen, die moderne Molekularbiologie und das damit verbundene zunehmende
Verständnis für das Leben, der technologischen Entwicklungen von der Kernenergie bis zur
Nanotechnologie und last but not least das dramatische Anwachsen unseres Wissens, als ein
kraftvoll, zukunftsweisender und visionärer Quell für die Kunst, als eine Art von naturwissen-
schaftlicher Befruchtung der Kunst.


Abschließende Betrachtungen
Naturwissenschaft und Kunst haben einen maßgeblichen Anteil daran, Poppers „Welt3“, das
Kulturerbe der Menschheit, mit Ideen, Vorstellungen und Visionen zu bereichern, die unser
Verständnis der Welt erweitern. Beide nutzen das existierende Wissen, um Neues zu schaffen,
meist in sehr kleinen Schritten, von Zeit zu Zeit in weit reichenden Sprüngen, bei denen Jahre
vergehen, bis sie erkannt und anerkannt werden. Die moderne Naturwissenschaft hat die
Kunst aus ihrem Repertoire verbannt, und hat eigene Regeln entwickelt, die sich ausschließ-
lich auf Falsifizierung und Verifizierung beziehen, und damit eine Welt geschaffen, die sie
zumindest aus ihrer Sicht für objektiv hält.


Derartige Regeln würden Kunst vergewaltigen, auch wenn viele Bilder, die bei der wissen-
schaftlichen Arbeit entstehen, der Bildenden Kunst sehr nahe kommen. Naturwissenschaftli-
che Ergebnisse als solche sind keine Kunst aus sich heraus. Ein Künstler kann aber sehr wohl
ein wissenschaftliches Resultat zu einem „Research-Made“ deklarieren, ebenso wie Marcel
Duchamp Dinge des täglichen Lebens als „Ready-Mades“ deklariert oder Joseph Beuys jeden
Menschen zum Künstler ernannt hat. Um ein wissenschaftliches Ergebnis als Kunst zu defi-
nieren ist ein Mediator erforderlich, ein Duchamp, ein Beuys oder auch der Wissenschaftler
selbst, der das wissenschaftliche Resultat in einen originären, künstlerisch und philosophisch
verfremdeten Zusammenhang stellt.


Auf der anderen Seite stellt gerade auch die Naturwissenschaft für die Kunst ein Füllhorn
der Inspiration dar. Neue theoretische Überlegungen oder auch Glückstreffer erweitern die
Grenzen der Phantasie und Vorstellungen, ermöglichen die Nutzung neuer Medien wie Foto-
grafie, Video, Computer oder neuer Materialien, wie z.B. der Polymere. Derartige neue Tech-
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niken und Materialien wurden von den Künstlern aufgegriffen, und die neuen Dimensionen
der Naturwissenschaften fanden Einzug in die Kunst. Die Bilder von Galaxien und explodie-
renden Elementarteilchen, mikroskopische Bilder, Genmanipulation und Nano-Strukturen von
Proteinen haben Künstler zu neuen Ideen und Darstellungsformen verwandter menschlicher
und sozialer Themen inspiriert.


Die Zukunft wird zeigen, ob sich Naturwissenschaft und Bildende Kunst in der Zukunft
wieder nähern werden. Im Science Heft vom 19. Februar 2010 ist über einen neuen Versuch
berichtet worden, das menschliche Vorstellungsvermögen im 3-dimensionalen Raum mit Hil-
fe einer künstlerisch gestalteten Skulptur zu erweitern. Zitat aus Science (17):


The sculpture depicts five snapshots from a computer simulation of lung endothelial cells
pushing against and pulling on the protein matrix that surrounds them. Using the simulation
data as a template, the team connected 75,000 cable zip ties, each representing a single data
point, into five 4.5-meter-wide hanging curtains for each time point. The designers built zip-
tie tunnels between the curtains, so viewers could peer through them and watch how the cells’
forces changed over time. The sculpture acts like a time-lapsed movie of the data, Sabin says.
“Galley visitors are encouraged to walk around and in between the layers and immerse them-
selves in this newly created datascape,” she says.


Die Explosion des Wissens in den vergangenen Dekaden hat die weißen Flecken der terra
incognita zwischen Physik und Biologie und zwischen Biologie und Geist nicht wirklich er-
reicht, sie hat sie aber deutlich sichtbar werden lassen. Die enge Beziehung von Bildender
Kunst und Naturwissenschaft hat sich dramatisch gewandelt. Hatte die Bildende Kunst ur-
sprünglich die Funktion eines Wegbereiters für die Naturwissenschaft inne, so hat sich dies
gewandelt, nachdem die Naturwissenschaft die Kunst als Partner zurück gewiesen hat und aus
ihrem heutigen Selbstverständnis heraus auch zurückweisen musste. Dafür hat die Naturwis-
senschaft für die zeitgenössische Kunst eine Funktion der Inspiration übernommen, und es
bleibt offen, ob und in welcher Form sich diese beiden Positionen wieder annähern werden,
insbesondere auch, ob und in welcher Form die Bildende Kunst dazu beitragen kann, die vi-
suelle bezogene Vorstellungskraft des Menschen zu erweitern und in Raumstrukturen einzu-
dringen, die der heutigen Vorstellungskraft unseres Geistes noch nicht zugängig sind.


Das Durchdringen von Grenzflächen ist mit der dauernden Herausforderung verbunden,
neue Konzepte und Sichtweisen zu entwickeln, die diese Lücken schließen können. Mein
Vortrag ist als ein winziger Schritt in diese Richtung gedacht.
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Vlada Urošević


Die Wissenschaft und die Kunst. Beobachtungen


Vor rund 160 Jahren, genauer gesagt im Jahr 1844, veröffentlichte der französische Dichter
Gérard de Nerval, bereits von der Verfinsterung seines Geistes geschlagen, fünf Sonette, alle
unter dem Sammeltitel „Christus am Ölberg”. Im zweiten Gedicht lesen wir folgende Verse:


Ich suchte das göttliche Auge - nur ein Kreis zeigte sich
weit und bodenlos: schwarzes Fließen, flutend
die Welt mit Finsternis, mit blindem Dämmer.


Über dem Brunnen liegt nach oben hin ein wunderbarer Obstgarten,
darin das altehrwürdige Chaos, ganz ohne Laut,
Welten, Jahrhunderte - alles saugt es gierig auf.


Für uns heutige Leser ist das eine der aufregendsten Beschreibungen dessen, was in der
modernen Astronomie „Schwarzes Loch” genannt wird – also des grässlichen Strudels, der,
folgt man der Wissenschaft, in den kosmischen Abgründen west und in dem alles verschluckt
wird, was sich seinen Rändern nähert, auch der Raum, sogar die Zeit. Aber damals, als diese
Verse niedergeschrieben wurden, konnte Nerval keine Ahnung haben, dass dergleichen exis-
tiert; seine Vision geht der Wissenschaft voraus, seine Einbildungskraft dringt ganz von al-
lein, auf kaum zu erkennenden Wegen, in Horizonte vor, die das Teleskop noch lange nicht
gesichtet hatte.


Dies ist eines der nicht eben häufigen Beispiele, da die Kunst der Wissenschaft den Vor-
sprung abgewinnt. Viel öfters geschieht es, dass die Wissenschaft, mit ihren Entdeckungen,
Wege zu Erkenntnissen öffnet, die dann die Kunst für ihre Ziele übernimmt.


Je weiter wir von den damaligen Zeiten auf unsere Zeitgenossenschaft zugehen, desto
mehr zeigt sich diese fruchtbare Beziehung zwischen Wissenschaft und Kunst, diesen beiden
Weisen der Verwirklichung der menschlichen Neugier, die auf verschiedenen Wegen Antwor-
ten suchen auf jene Fragen, wie sie für Erkenntnis der Stellung des Menschen in der Welt
aufschließend sind und die sich zunehmend erhellen.


Gewiss gilt, dass der Blick auf die Welt, wie ihn Teleskop und Mikroskop, also die Wis-
senschaft ermöglichen, in den neueren Zeiten neuen Raum für Einbildungskraft und Kunst
eröffneten.


Die Bilder der Impressionisten wurden erst möglich durch die vorhergehenden Entdeckun-
gen der wahren Struktur des Lichts. Die Theorie Darwins wirkt höchst exzessiv auf die Be-
wegung des Naturalismus ein. Auf wenngleich mittelbare Weise ermöglichen technische Mit-
tel wie Fotografie und Film die neue Art des Prosaausdrucks bei den Autoren des französi-
schen Nouveau Roman. Gar nicht zu reden vom Eiffelturm, von all den technischen Möglich-
keiten eines neuen Baumaterials, aus dem ein paradigmatisches Modell der Ästhetik der Mo-
derne entsteht.


Wie helfen sich nun Kunst und Wissenschaft, inwiefern widerstreben sie einander? Wie
nehmen sie wechselseitig Einfluss? Wie weit mögen sie parallel gehen, oder inwiefern
trennen sie sich, um je eigene Verfahren zu gewinnen, die dann zu schroffen Entgegensetzun-
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gen führen? Diese Fragen sind nur diskutierbar in Rückführung des Problems auf die zugrun-
deliegenden historischen Prozesse.


„Fragen an den Himmel gerichtet” des chinesischen Lyrikers Kju Juan (im Übergang vom
4. zum 3 Jh. vor unserer Zeitrechnung) oder auch einige der indischen Veden, in denen vom
Werden des Kosmos gesprochen wird, sind gleichzeitig hohe Kunst und Beweis für den Rang
dessen, was wir wohl „wissenschaftliches Verstehen” nennen dürfen. Die Magie und die An-
sätze zur Erkenntnis der wesentlichen Beschaffenheit der Dinge, die Alchemie und die ersten
chemischen Versuche, das Laboratorium Fausts und das Laboratorium des Doktor Franken-
stein – sie alle bezeichnen die Wege, die das menschliche Bedürfnis nach Verstehen der Welt
generiert. Die Kunst, die Philosophie und die Wissenschaft sind in dieser Hinsicht immer
noch verbunden, vereint in der Anstrengung, die auf immer tieferes Wissen zielt.


Allerdings sehen wir den neuesten Bruch zwischen ihnen gerade in Europa sich ereignen,
im 18. Jahrhundert, während des rasanten Aufstiegs von Wissenschaft und Technik. Kurz
zuvor hatte noch Kaiser Rudolf II. in Prag leidenschaftlich alles gesammelt, was er dann in
seinen Räumen als „Kabinett der Wunder” ausstellte – die Bilder Albrecht Dürers neben aus-
getüftelten Uhrwerken und Exemplaren des Homunkulus, des künstlichen Menschen, den
man auf alchemistischen Wegen erzeugte. Das traurige Ende dieses fabelhaften Sammelsuri-
ums bezeichnet zugleich das Ende der glücklichen Epoche, in der ein Zugang zur Welt als zu
einem niemals zu Ende zu erklärenden Wunder vorherrscht. Gleich nachher wurde aus der
Wissenschaft ein ernstzunehmendes System, das, geleitet von der Passion für Genauigkeit,
alles an und auf der Welt restlos erklären will und zu beweisen unternimmt, dass sich diese
Welt, und in ihr der Mensch als ihr Teil, wie alle anderen Mechanismen zusammensetzt (und
neu zusammengesetzt werden kann). Die Kunst sieht das aber eher als Gefahr, die sich gegen
ihr eigenes Wesen richtet, und sie beginnt alsbald, auf die Herausforderung zu reagieren.


Will man das Bild anwenden, so kann man sagen, dass Isaak Newton und die Französische
Enzyklopädie die Generierung der Romantik provozieren. Die Epoche der Aufklärung suchte
das Mysteriöse aus allen erreichbaren Bereichen auszutreiben und die Vernunft zum neuen
Göttlichen zu erheben. Aber die Künstler gaben sich endlich mit diesem neuen definitiven
Ziel nicht zufrieden. Die Autoren der englischen „Gothic Novel” mögen sich gedacht haben,
dass jene Welt der Fakten und Zahlen, wie sie die Wissenschaft zeigt, auch irgendeine Wirk-
lichkeit bezeichne, dass man sich aber menschlich wohler in den alten geheimnisumwitterten
Burgen fühle. Und bei all der Mühe, die sich Goethe gab, um noch einmal eine Synthese aus
Wissenschaft und Kunst zustande zu bringen, zweifelte er doch sein ganzes Leben hindurch
an den guten Zwecken der Wissenschaft und an der Legitimität der aufsteigenden Linie des
nicht mehr zu bremsenden Fortschritts. Victor Hugo beklagt das Verschwinden der Segelboo-
te zugunsten der Dampfschiffe, Alfred de Vigny stellt ganz offen fest, dass die Eisenbahn das
Ende schönen Reisens bedeute.


Später finden sich in der gesamten Geschichte der westlichen Kunst nur wenige Autoren,
die glauben, dass die Entwicklung der Wissenschaft und Technik wahrhaftig zur Vervoll-
kommnung des Menschen beitragen könne. Walt Whitman (der offenkundig mehr am politi-
schen denn am wissenschaftlichen Fortschritt interessiert ist), Verlaine, Apollinaire, die italie-
nischen Futuristen – dies die Liste. Auf ihr figuriert allerdings nicht der deutsche Expressio-
nismus. Seine Vertreter sehen die Zukunft der Zivilisation im Zeichen der Technik ganz op-
timistisch und entfalten geradezu euphorische Visionen, durch all die finsteren, katastrophi-
schen Prophezeiungen hindurch.


Gleichwohl gibt es ein Gebiet der literarischen Phantasie, in dem sich eine mehr oder we-
niger erfolgreiche Verbindung zwischen Wissenschaft und Kunst ereignet: die Science Fic-
tion. In den Angeboten der Wissenschaft und den praktischen Erfindungen der Technik entde-
cken die Autoren der Wissenschaftlichen Fantastik das ganze 20. Jahrhundert hindurch dasje-
nige, was man später das „wissenschaftlich Wunderbare” genannt hat. Das übernatürliche
Element, wie es in einen realen Kontext einbricht, und das in der romantischen Einbildungs-
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kraft die Rolle der erregenden Kraft gespielt hatte, sieht sich jetzt durch die wissenschaftliche
Entdeckung ersetzt, die es dem Menschen ermöglicht, sich mit Eigenschaften auszustatten,
die er vordem höchstens durch wohlwollende Feen oder mittels Praktiken eines günstig ge-
stimmten Zauberers erhalten konnte. Die Rolle des Magiers übernimmt jetzt der Wissen-
schaftler, und er folgt auch darin dem Magier nach, dass er eine Allmacht repräsentiert, mit
welcher er die kühnsten Träume erfüllen kann.


Aber diese Lage dauert nicht eben lange. Zunächst gefeiert als Tätigkeit, die fortlaufend
die Grenzen des Möglichen erweitert, wird die Wissenschaft alsbald wegen ihrer unerbittli-
chen Exaktheit auch als neue Beschränkung der Phantasie der Dichter gesehen. Im Rahmen
etwa des zentralen Themas der Science Fiction, des Reisens im All, bewegen sich die Raum-
schiffe ganz unbegrenzt. Aber als man bewiesen bekommt, dass nichts sich schneller bewegen
kann als das Licht, und somit die Entfernungen zwischen den Planeten und Welten sich als
innerhalb eines Menschenlebens unbewältigbar herausstellen, zieht sich der ganze Themen-
komplex allmählich ins Marginale zurück. Anstatt sich nun dem Problem der Entwicklung
neuer Treibstoffe zu widmen, kehrt sich das Interesse erneut zu den übernatürlichen Erschei-
nungen, und die Raketen bewegen sich nun mittels Teleportation.


Immerhin kann man allgemein sagen, dass von den ersten Romanen Jules Vernes bis zum
Ende des II. Weltkriegs in der Science Fiction die Stelle der alten magischen Beschwörungen
und Erscheinungen von den Methoden und Entdeckungen der Wissenschaft eingenommen
wird. Von der Mitte des 20. Jahrhunderts an jedoch – vielleicht lässt sich sagen: seit Hiroshi-
ma – gerät die fraglose Vorherrschaft der Wissenschaft und das Vertrauen in ihre Leistungen
ebenso wie in einen immerfort aufsteigenden Fortschritt, in die Krise. Die Wissenschaftliche
Fantastik betrachtet nun die technischen Innovationen nicht mehr vorbehaltlos als Beitrag zur
Erzielung von Glück. Das Irrationale nimmt in jenen Erzählungen von einer näheren oder
weiteren Zukunft des Planeten einen immer breiteren Raum ein, eben den Raum, der früher
dem rationalen Zugriff der Wissenschaft verfügbar war. Wissenschaft und Technologie als
Quellen für neue Möglichkeiten des Menschen treten zurück hinter das, was man in diesen
Kreisen als „Psi-Macht” bezeichnet, wodurch verschiedene Phänomene im parapsychologi-
schen Bereich verstanden werden, die jetzt an die Stelle der Methoden und Prinzipien des
wissenschaftlichen Denkens treten.


Einerseits erweist sich die Wissenschaft als zu komplex für die Phantasie der Autoren; an-
dererseits sehen sie eben die Wissenschaft samt deren Folgen nicht mehr als unbestrittenes
Medium absolut positiver Errungenschaften und wahrer Eigenschaften des Menschen.


Dieselben Dinge ereignen sich im Film. Der soeben weltweit gezeigte Film „Avatar” von
James Cameron, der formal – paradoxerweise – auf dem Siegeszug der Computertechnik so-
gar in den Studios beruht, zeigte eben keine Apologie der integralen Reisen, sondern vor al-
lem das erneute Auftreten des Dilemmas: Natur oder Zivilisation; oder enger gesehen: Magie
oder Wissenschaft. Hier wie in vielen Hervorbringungen der Wissenschaftlichen Fantastik in
Literatur und Film geraten die Psi-Mächte in Konflikt mit den Zukunftskonstrukten der Futu-
rologen und bestimmen sich am Ende zum Vorrang des Irrationalen vor der Rationalität, wo-
mit es gelingt, vor den Zeitgenossen einem weiteren geistigen Horizont Ausdruck zu ver-
schaffen.


Eine besondere Spielart dieses Zusammenstoßes spielt sich im Bereich des Interesses des
Publikums für bestimmte wissenschaftliche Fächer ab. An erster Stelle steht hier die Ge-
schichtswissenschaft, dann auch Archäologie, in gewisser Hinsicht die Linguistik, auch in den
Ländern, die bis vor wenigen Jahrzehnten zum Ostblock gehörten. Die Befreiung vom Dokt-
rinären, auch in den Wissenschaften, wird als Chance begriffen, und zwar der Überschreitung
des Wissenschaftlichen schlechthin, und somit als Rechtfertigung zum Hineingehen in kühn
entworfene Vorstellungswelten, die weit über das wissenschaftlich Bewiesene hinausliegen.
Im Zusammenstoß mit einer immer umfangreicheren Literatur zu allen möglichen Fragen und
zugleich mit den inzwischen ungeheuren Anforderungen, sie zu überschauen und zu beherr-
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schen (wozu in der Regel ein einziges Menschenleben eigentlich gar nicht mehr ausreicht)
macht sich eine Reihe von Autoren aus den Bereichen eher an den Rändern der Wissenschaf-
ten daran, einen abgekürzten Weg zu finden: sie exponieren ihre Hypothesen, ohne sich auf
wissenschaftliches Argumentieren zu stützen, unter kühnem Wegwerfen von allem, was in
den letzten Jahrhunderten wissenschaftlich bewiesen wurde. Fragen zur Herkunft der Völker,
zur Verwandtschaft der Sprachen, zur wahren Bedeutung archäologischer Funde werden nach
Analogie der Lösung des gordischen Knotens entscheiden.


Man wird annehmen dürfen, dass Anregungen zu derartigem Zugriff aus bestimmten Regi-
onen der Subkultur stammen. „Der Da-Vinci-Code” von Dan Brown und die Filme um India-
na Jones sind nur die bezeichnendsten Beispiele für diese Methodologie. Sie suggerieren, dass
es nur darauf ankommt, eine Pistole zu haben, dazu einen Jeep und eine Karte mit einer
Zeichnung, die zu geheimen Verstecken führt, um die größten Geheimnisse vergangener Zivi-
lisationen aufzudecken und damit zugleich Antworten auf die höchsten und ewigen Fragen zu
erhalten, was manchmal mit der Profilierung einer bis dato unbekannten großen historischen
Persönlichkeit verbunden ist. Die Filme um Indiana Jones beginnen ja immer im Museum
oder in Bibliotheken, inmitten des von vergangenen Generationen aufgehäuften Wissens. Die
Handlung bewegt sich dann aber hinaus an die Ränder der zeitgenössischen Zivilisation. Folgt
man den Erfindern derartiger Phantasien, so kann man die Mühen der verflossenen Generati-
onen und Epochen, die Arbeit zahlloser Forscher und Gelehrter, mit einer einzigen heroischen
Geste hinwegfegen, mittels einer Gewaltaktion, in der sich modern die alte Bereitschaft zum
Abenteuer realisiert. Die darin enthaltene Schematik vom Gordischen Knoten zeigt hier ihre
Nähe zur Geste des Herostrat. Freilich kommt darin auch zum Ausdruck, wie stark die Bereit-
schaft gewachsen ist, historische Vorgänge ungeachtet der historischen wissenschaftlichen
Erkenntnis zu manipulierbaren Aktionen zu machen, die in ein Geflecht von Prophezeiungen,
Wirrungen und Verschwörungen verflochten seien, sodass das wissenschaftlich Erwiesene in
Verdacht gerät und Geschichte sozusagen mit dem Gestus des Helden umgeschrieben, ja ver-
ändert werden kann. Man kann darin eine Analogie sehen zu den kollektiven Reaktionen in
einem Zeitalter, da bis in die Weltpolitik hinein der allgemeine Nihilismus sich so verwirk-
licht, dass man sogar in den schicksalhaftesten Fragen die Mäntelchen nach dem momentanen
Wind hängt.


Die Leichtigkeit, mit der ein Teil der Öffentlichkeit derartige Methoden akzeptiert, zeigt
unbezweifelbar an, dass beim zeitgenössischen Menschen eine Art Nichtbereitschaft besteht,
wissenschaftliche Autorität, die autoritative Gültigkeit wissenschaftlicher Beweise, anzuer-
kennen. Die Relativierung der Kriterien in Bezug auf Thesen der Wissenschaft, wie wir es um
uns herum dauernd erleben, ist nur Ausdruck einer immer bestimmteren Bezweiflung der
Fundamente und Werte selbst aller Wissenschaft. Im Lauf des 20. Jahrhunderts sind aber auch
alle Postulate der Künste, wie sie vorher über Epochen hinweg in Geltung standen, unterge-
gangen. Ob das nicht ein Thema für die Wissenschaftliche Fantastik wäre – ob wir uns eine
Gesellschaft vorstellen können, in der dergleichen Verlaufsstrukturen auch in der Sphäre der
Wissenschaft denkbar sind?


Übersetzung: Peter Rau
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Katica Kjulavkova


Hoffnungslose Konfusion als Pseudokarnevalisierung und Desynkreti-
sierung – Zu Interpretationsmodellen von Michail Bachtin und Renate
Lachmann (Resümee)


Schlüsselbegriffe: Interpretatorisches Konstrukt, Karnevalisierung, Hybridisierung, Synkre-
tismus, Pseudokarnevalisierung, Desynkretisierung, hoffnungslose Konfusion, exzentrische
Extravaganz, Kulturskandal, Stilisierung, Kontra-Stil, Identität, Lachmann, Bachtin, Mazedo-
nien


Das karnevalistische Prinzip der oxymorischen Perzeption der Welt ruft den Effekt der Ver-
blüffung hervor und erzeugt eine spezifische kulturelle Praktik des Unterlaufens traditioneller
Werte und des Unterlaufens/Verspottens gewohnter traditioneller Werte. Solche kulturellen
Praktiken gibt es nicht nur in der Vergangenheit (Mittelalter, Renaissance ...), sondern auch
unter heutigen Umständen, Ende des 20./Anfang des 21. Jhs. Heute darf man sogar von sys-
tematischen Prozessen der Karnevalisierung der traditionellen ethnokulturellen/ ethnosemioti-
schen Codes sprechen, wie sie insbesondere für alte Kulturen (wie die des Balkans) charakte-
ristisch sind. Diese systematischen Prozesse zur Revidierung der ethnokulturellen Codes (mit-
tels extremer Weisen der Karnevalisierung traditioneller Werte) bezeugen die Kraft der zen-
tralen Politik der Entthronung ererbter kultureller Werte. Diese Prozesse ähneln der Mystifi-
zierung der Karnevalisierung, weil sie eine Pervertierung der soziokulturellen Werte zeitigen,
die nicht durch innere Faktoren verursacht ist, sondern von gewissen äußeren Determinanten
bedingt ist. Die Pervertierung der Werte bedeutet eine sophistizierte Form der Chaotisierung
der Identität, deren Wegnahme aus der historischen Szene und letztlich die Herrschaft über
Territorien und Ressourcen. Das ex-jugoslawische Paradigma der Balkanisierung (Fragmen-
tierung, Desynkretisierung, Desintegration, ethnischer Polyzentrismus) ist bezeichnend für die
neue Gestalt der externen Karnevalisierung mit Elementen der „hoffnungslosen Konfusion“,
wahrscheinlich in der Funktion einer Revision des bestehenden soziokulturellen Systems, mit
der Intention, günstigere Bedingungen herzustellen für Dominierung (der natürlichen, kultu-
rellen, humanen Ressourcen). Diese Form der Karnevalisierung verwirklicht sich über einige
Inversionen der Werte und gewisse Simulationen der Verteidigung von kultisch-
zivilisatorischen Idealen – Demokratie, Menschenrechte, Multikulturalismus, Unveränder-
lichkeit der Grenzen u.a.


Die Kultur der Karnevalisierung provoziert, manchmal ganz irrational, Verwirrung bei der
Volksmasse, sei es in Form des Gelächters oder eines kollektiven Betrugs. Unter solchen Um-
ständen mögen sich unter tiefem Nachsinnen und sophistiziert gewisse Formen der „Utopie
der Beruhigung“ durchsetzen (Lachmann, 156), gewisse Formen der Amnesie und Amnestie,
die später Fundamente der Instabilität des gesellschaftlichen Systems und damit Generatoren
der extremen Paradoxe werden können, die zu tiefreichenden und ex-zentrischen Veränderun-
gen des soziokulturellen Codes (Verfassung, Regierungssystem, Redistribution der konstituti-
ven Faktoren, Negation der bestehenden Rechte und Identitäten, extreme Ethnisierung der
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Politik, Polyzentrismus, zuletzt Desintegration) führen muss. Hier kommt man nicht nur auf
die Frage der Karnevalisierung der Literatur und Kunst, sondern auch zum Thema der Karne-
valisierung der Diskurse der zeitgenössischen Wissenschaft, insbesondere der gesellschafts-,
geistes- und kulturwissenschaftlichen Disziplinen.


Im Prozess der Karnevalisierung der Kunst und der Wissenschaft kommt es zu einer spezi-
fischen Beziehung zwischen Kultur und textuellen Praktiken. Diese Beziehung ist paradigma-
tisch und bezeugt die enorme Sensibilität der textuellen Praktiken gegenüber den sozialen und
historischen Umfeldern. Deshalb kann man nicht von einer Karnevalisierung der textuellen
Praktiken sprechen, und man kann auch nicht vom Einfluss der soziokulturellen Praktiken auf
die textuellen sprechen, und dabei die Humanwissenschaften ignorieren, die einen eminenten
Typus der textuellen Praktik darstellen. Mit anderen Worten, die Aktualisierung des Karneva-
lismus als Praktik des Stils bestätigt die Erkenntnis, dass die literarischen, künstlerischen und
wissenschaftlichen Stile bei aller Autonomie doch auch unter beträchtlichem Einfluss seitens
der soziokulturellen und historischen Realität stehen, in der Vergangenheit wie auch in der
Gegenwart.


Die Hybridisierung der Genres, der Stile, der Sprachen und Kulturen ist keine neue Prak-
tik, sie ist keine ungewöhnliche Hinterlassenschaft der europäischen Romantik, sondern ein
herkömmliches Phänomen der menschlichen Zivilisation. Eine der ältesten Weisen der Mi-
schung der Genres ist die mytho-literarische (mytho-poetische) Praktik, die sich auf den lyri-
schen, epischen und dramatischen Logos bezieht. Die Matriz des asiatisch-hellenistischen
Stils wird gerade durch die Idee der Hybridiserung bezeichnet, sie hat wahrscheinlich auch
die erste Vorstellung von einem Makedonismus als eines interkulturellen Hybrids gezeitigt,
was wiederum Prätext ist für die Konstruktion eines Stereotyps von makedonischer Hetero-
nomie („gemischter Salat“), ein Stereotyp, das sich von der Mitte des 19. Jhs. an anhaltend in
Gebrauch befindet im Dienste bedeutender geostrategischer Revisionen der Staatsgrenzen und
der nationalen Entitäten auf dem Balkan.


Das Stereotyp des mazedonischen gemischten Salats ist exemplarisch für das, was wir hier
als Beispiel für die exzentrische Extravaganz des konfusen Karnevalismus der Kulturen ken-
nen, Begriffe, die die deutsche Slawistin Renate Lachmann (Gedächtnis und Literatur, 1990)
anwendet, inspiriert durch die Karnevalismustheorie von Michail Bachtin (Das Werk von
Francois Rabelais und die Volkskultur des Mittelalters und der Renaissance, 1995).


Der Synkretismus ist nicht nur eine Klammer der verschiedenen Modelle und Stile, son-
dern auch verschiedener Modelle der Kultur. Er ist ein „stilistischer Standpunkt“, der in sich
die Dialogizität und die Intertextualität begreift, nicht nur den antithetischen Widerspruch
gegen die traditionellen textuellen und kulturellen Codes. Die Geschichte der europäischen
Literatur und Kultur ist gekennzeichnet durch zwei Schemata des Schreibens und des Deutens
der Welt: das Schema der rigiden Stilisierung (reine Stile) und das Schema der synkretisti-
schen Stilisierung (barbarisierte Stile). Während die streng typisierten stilistischen Praktiken
durch die Jahrhunderte hindurch systematischer Gegenstand der rhetorischen Schulung der
Kunst und der Kultur waren (hoher, mittlerer, niederer Stil usw.), waren die synkretistischen
Stile bis vor kurzem nicht Gegenstand theoretischer Konzeptualisierungen. Der Stilpuritanis-
mus konstituiert ein stilzentrisches kulturelles Paradigma (Lachmann, 125), während der sti-
listische Synkretismus auf den Transfer von Elementen der Volkskultur in die Elitenkultur /
offizielle Kultur verweist, weswegen sich polyzentrische kulturelle Paradigmen erzeugen.
Unter heutigen Umständen bezeichnet der Begriff der synkretistischen Kultur ein System der
interkulturellen Mischungen, der Durchdringung orthodoxer Grenzen der homogenen kultu-
rellen Systeme, die Heterogenisierung und Enthierarchisierung der globalen Strukturen der
Kultur (Dezentrierung der Kultur). Der Synkretismus ist Fundament jeder kulturellen Dialogi-
zität, der intertextuellen Praktik, jeder zweifachen Kodierung des Textes, jeder verfremdeten
und untypischen intermedialen Verbindung (Film, Theater, Musik, Tanz, Schauspielerei, Do-
kumentation, Kolloquialität).
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Der kulturelle Synkretismus (interkulturelle Modelle) umfasst gewisse Elemente der Kar-
nevalisierung, so, wie auch der karnevalisierte Stil eine gewisse Synkretie umfasst (doppelter
Kode). Die Karnevalisierung der reinen Stile entlässt gewisse merkwürdige Kombinationen:
ironische Umwendungen der Bedeutung und der Werte, parodistische und groteske Lektüren
der Tradition, Antithesen, synästhetische Verbindungen und komische Hyperbolisierungen,
Flexibilisierungen, Ambivalenzen und Amphibolien, Exzentrik, semantische Kryptomanie
nach dem Enigmatischen und Hermetischen ... Außerdem erzeugt die Karnevalisierung in
Kunst und Kultur verschiedene Formen der negativen Semantik und der Profanierung des
Sakralen und Kultischen, oft in trivialisierendem Stil, in Anwendung von Verkitschungsstra-
tegien, in Mischung des Ernsten mit dem Lächerlichen und Verrückten, des Zeremoniellen
mit dem Anarchischen. Recht eigentlich gibt es keine karnevalisierte Kunst, Kultur und Wis-
senschaft, wenn es keinen narrativen, stilistischen, semantischen, ethischen, ideellen, sozialen,
politischen oder kulturellen Skandal gibt. Der Skandal wird immer erkennbar im Rahmen der
gegebenen kulturell-historischen Situation, und deshalb ändert sich seine Bewertung je nach
dem Gesichtspunkt der historisch distanzierten Betrachtung.


Die zeitgenössischen Formen der Karnevalisierung der Wissenschaft wirken ein auf die
Segmente der menschlichen Zivilisation: auf die kollektive Vernunft und Weltanschauung,
die Philosophie der individuellen und der sozialen Existenz, die Kultur der Kommunikation,
der Erinnerung und der Projektierung der Zukunft, die Kultur des Deutens der Geschichte und
der Wirklichkeit, die Kultur des Kampfes, der Eroberung von Territorien und Ressourcen, die
Ethik des Herrschens, die Ethik der Kontrolle kleiner Völker, Sprachen und Kulturen ... Die
Kultur hat so viel Kraft, auf „natürliche“ Weise in sich die Elemente aus älteren Traditionen
weiterzubauen (mittels mnemotechnischer Werkzeuge des kollektiven Gedächtnisses wie die
Sprache, den Mythos und mythische Bilder, Rituale, Überlieferungen, Glauben, Symbole,
Volkskultur, orale Dichtung), und die herrschenden Ideologien sind so autozentrisch, dass die
Texte der alten Kulturen nicht als Denkmale einer kulturellen Andersheit aufgefasst werden.
Einmal angeeignet, werden ehemalige Barbarismen (Elemente aus fremden Sprachen und
Kulturen) wie autochthon behandelt, indem sie geradezu einem gesetzmäßigen Prozess der
Amnesie und Assimilation unterworfen werden.


Die Karnevalisierung kann kontraproduktiv sein, wenn sie von Interessen evoziert wird,
die im Rahmen des kulturellen Systems entstehen. Unter Bedingungen, wo keine Grundlage
besteht für immanenten kulturellen Synkretismus, vermag die Karnevalisierung gar hoff-
nungslose Konfusion der Kulturen zu erzeugen, als Folge nämlich einer immer wahrscheinli-
cheren interkulturellen Aversion gegen kulturelle Alterität. Das führt zum Kulturskandal. Nur
Pseudokarnevalisierung der Kunst, Kultur und Gesellschaft provoziert rückläufige Prozesse,
und deshalb meldet sich das Bedürfnis nach Distinktion zwischen Karnevalismus und
falschem Karnevalismus. In Anbetracht dessen, dass der typische Karnevalismus per Definiti-
on mit dem Prozess der Interaktion zwischen unterschiedlichen Texten, Sprachen, Stilen und
Kulturen verbunden ist, kann er fehlerhaften Deutungen in bestimmten historischen und sozi-
okulturellen Umfeldern ausgesetzt sein. In dieser Hinsicht weisen wir schon anfangs auf den
Unterschied hin zwischen hybriden und synkretistischen Kulturen: hybride Kulturen können
unnatürliche, nichtkohärente Mischungen zeitigen, während die synkretistischen Kulturen
innere Harmonie beinhalten. So kann man sagen, dass jede Art Karnevalisierung eine Hybri-
disierung der Diskurse verursacht, aber nur in jeder Karnevalisierung der Literatur, Kunst und
Kultur erzeugen sich neue synkretistische stilistische Matrizes. Die Synkretisierung umfasst
die ganze innere Fusion, Interaktivität und Interkulturalität der Texte und Kulturen, die zitiert
werden (Prototexte, Zentren der Beeinflussung), während die falsche Karnevalisierung isolier-
te und konfliguöse kulturelle Realitäten erzeugt.


Die Karnevalisierung bezeichnet eine Methode der hybriden Stilisierung und Deutung der
Kulturen, will heißen der Künste, der Wissenschaften, der Medien, der Institutionen, der Ent-
wicklungspolitiken, schließlich sogar der ganzen gesellschaftlichen Wirklichkeit. Sie führt
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manchmal zu synkretistischen, manchmal aber auch zu quasisynkretistischen Kulturen, indem
sie im ersten Fall neue kulturelle Codes, im zweiten systematische Entropien der bestehenden
Codes / Systeme der Kultur generiert. Karnevalisierung ist ein produktiver Prozess in der
Entwicklung jeglicher Kultur (Stil, Sprache, Genre), weil sie sich auf das Prinzip der Sensibi-
lität für kulturelle Alterität / Unterschiedlichkeit gründet und übermäßigen Ethnozentrismus
der Kulturen hemmt, besonders jener, die einander benachbart sind. Die Karnevalisierung der
Kulturen beinhaltet das Streben nach interkulturellem Dialog, der nicht die Optik des kulturel-
len Synkretismus ausschließt (was wiederum Verfahren der leisen natürlichen Hybridisierung
bis hin zur Assimilierung der Elemente einer Kultur in einer anderen umfasst). Die Karnevali-
sierung spürt die Sterilisierung der kulturellen Diskurse und die Einfarbigkeit der Weltmodel-
le (stilistisch, ästhetisch, sprachliche, brauchtümlich u.a. Optiken).


Der Karnevalismus ist an sich keine ideale Methode zur Regeneration der kulturellen Mat-
rizen. Er erbringt zwei paradoxale Ergebnisse. Unter Bedingungen der inneren Evolution ei-
nes kulturellen Systems, wenn es zum Konflikt kommt zwischen einer herrschenden und ka-
nonisierten Tradition und neuen kulturellen Strömungen (vielleicht als Teil einer Volkskultur
oder anderer alternativer oder avantgardistischer Kulturmodelle), kommt es auch zum Aus-
wechseln des kanonisierten Modells durch das neue kulturelle Modell. Das neue Kulturmodell
kann gegen die Tradition eine unterschiedliche Position einnehmen, die Position der extremen
Negativierung und Revidierung, oder die einer evolutiven Assimilation und Hybridiserung
zwischen zwei kulturellen Matrizen. Hier kann es auch zur Parodierung der dominanten Tra-
dition im Rahmen der modernen Kultur kommen, was ebenso eine Form des interkulturellen
Dialogs bedeutet.


Die Interpretation des Karnevalismus (in all seinen Formen – der Hybridisierung, über den
Synkretismus bis zum extremen und extravaganten Revisionismus) der stilistischen Matrizes
in Kunst und Literatur, der sich im Rahmen eines kohärenten sprachlich-kulturellen Systems
bewegt, unterscheidet sich wesentlich von der Interpretation des Karnevalismus, der die tradi-
tionellen (europäischen, balkanischen, asiatischen) ethnokulturellen Matrizes angeht, die in
räumliche/areale und kommunikative Berührung kommen. Die Geschichte belegt, dass es im
zweiten Fall häufige Beispiele der interkulturellen Isolierung und Abwehr gibt. Dann erschei-
nen die theoretischen Konzepte des Interkulturalismus eher als Floskeln denn als real. Damit
es zum realen Dialog zwischen Kulturen kommt, um Bedingungen zu schaffen für kulturellen
Synkretismus, beidseitige Schätzung, Verstehen und Absprache, sind bestimmte Vorausset-
zungen unabdingbar. Unter ihnen hat Vorrang der sprachliche Faktor, an dem traditionell der
jeweilige historische Kontext hängt, und mit dem stets der politische Faktor vernetzt ist, der
unter zeitgenössischen, heutigen Gegebenheiten den nur lokalen Rahmen überschreitet und
mehr und mehr internationale Dimensionen gewinnt. Die Kulturpolitik kann deshalb ange-
sichts der Diversität und der Globalisierung nicht mehr in lokalen Politiken bestehen, die an
Lokales gebunden bleiben, sondern muss immer auch Interessen (hierarchisch gesehen) höhe-
ren Typs umfassen. Andererseits drückt sich darin angesichts des Umstands, dass Kulturpoli-
tik Teil einer komplexeren Entwicklungspolitik sein muss, auch aus, dass es um ein entwi-
ckeltes Interesse geht, das die Grenzen der Kultur überschreitet und ins Gebiet der Politik
schlägt.


In diesem Netz der Interessen und Diskurse nehmen unter den heutigen Umständen die
theoretischen Diskurse, die Kulturhermeneutik, alle Formen der Deutung der herrschenden
und intendierten soziokulturellen Konstellationen die zentrale Stelle ein. Gerade hier erzeugt
sich Raum für das, was wir als Karnevalisierung der Vernunft wahrnehmen, bzw. der wissen-
schaftlichen Diskurse (der kategorialen und begrifflichen Systeme, die bei Revidierung starke
Veränderungen zeitigen, auch in der Struktur der Gesellschaft). Nimmt man nur die Erschei-
nungen im Rahmen des altjugoslawischen Raums und hier insbesondere des makedonischen,
sieht man, dass in den letzten zwanzig Jahren einige Transformationen vor sich gehen, so in
den wissenschaftlichen Paradigmen des grotesken Typs, manche falschen Deutungen der ka-
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tegorialen Systeme, manche Parodierungen der kultischen, ethnischen und zivilisatorischen
Werte, die sich identifizieren lassen als Form des Karnevalismus der Wissenschaft. Aber die-
ser Karnevalismus überschreitet im Augenblick die Grenze des evolutiven Karnevalismus (im
Sinne Bachtins) und wandelt sich in einen Pseudokarnevalismus mit unglaublich rückschlägi-
gen Implikationen.


Die Reflexion dieses Phänomens führt auf einen hypothetischen Schluss, den, wonach es
sich eigentlich um einen sophistizierten, extravaganten und exzentrischen Modus der Revision
des kanonisierten soziokulturellen Stils handelt, der die Illusion einer vollendeten zivilisatori-
schen Form zeitigt, und das in allen Hinsichten (Demokratie, Dialog, Interkulturalität, Viel-
sprachigkeit, Toleranz, Recht, Humanität), der aber de facto Instabilität, Frustration, kollekti-
ve Furcht, Migration, unproportionale Entwicklung, positive Diskriminierung, Negation der
Identität hervorbringt... Worüber reden wir? Über welche Ansicht einer Revision des ererbten
Systems, über welche Evolution eines neu etablierten und noch lange nicht stabilen Systems?
Vielleicht handelt es sich ja um das, was Renate Lachmann „hoffnungslose Konfusion“ nennt,
eine Praktik der destruktiven Revidierung traditioneller Werte (Nation, Sprache, Staat, Unver-
letzlichkeit der Grenzen, demokratische Verfahren, Rechtssystem, Spitzenqualität, Nichtdis-
kriminierung, ethnische und religiöse Toleranz)? Ob es im Falle Mazedoniens um einen Mo-
dus der hoffnungslosen Konfusion in Bezug auf die zivilisatorischen Werte geht? Mit all dem
Risiko, in den Sog der offiziellen Diskurse der kulturellen Hermeneutik zu geraten, sollte hier
das Paradigma der hoffnungslosen Konfusion der Episteme der zivilisatorischen Werte ethi-
scher, humanistischer und demokratischer Provenienz unter den Vorzeichen der mazedoni-
schen Konstellation im 21. Jh. vorgeführt werden.
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Vitomir Mitevski


Komische Elemente in der homerischen und in der makedonischen epi-
schen Dichtung


1.
Die homerische ebenso wie die makedonische traditionelle epische Dichtung entfalten sich in
erster Linie als Heldendichtung. Es geht um die Welt der Heroen, die im unmittelbaren
Kampf, zumeist in der Art des Zweikampfes, ihr Heldentum ausdrücken und die Eigenschaf-
ten des Heros unter Beweis stellen. Das ist ganz offensichtlich eine männliche Welt im Zei-
chen von Ernsthaftigkeit und Tragik, in der es für das Komische kaum Platz geben mag. In-
dessen mag dies auch der Hörer- oder Lesererwartung widersprechen, gibt es doch auch in der
epischen Dichtung komische Personen, Auftritte und Situationen. Von daher stellen sich Fra-
gen wie: was kann in der epischen Dichtung komisch sein? Welches sind die konkreten Ge-
stalten, in denen das Komische zum Ausdruck gelangt? Welches ist der Stellenwert, dann
auch der Zweck des Komischen in der episch-heroischen Dichtung?


Hier geht es uns um einen Versuch, diese Fragen zu beantworten, und zwar aufgrund einer
Reihe von Beispielen, die im Rahmen vergleichender Deutung analysiert werden sollen. Sie
sind den homerischen Epen und dem makedonischen Epenzyklus um Krale Marko entnom-
men. Um aber das Komische in der herkömmlichen Heldendichtung genauer fassen zu kön-
nen, sei eine Verständigung über den Begriff des Komischen vorausgeschickt.


Es ist bekannt, dass es in der Geschichte der Philosophie zu zahlreichen und unterschiedli-
chen Versuchen der Bestimmung des Begriffs des Komischen gekommen ist. Geht man der
Chronologie und in diesem Fall auch der Bedeutung nach, wird man immer noch Aristoteles
an erster Stelle nennen müssen. Wo er über die Komödie und das Lächerliche spricht, hebt er
hervor, es gehe da um „Verhöhnung gemeiner Leute, die aber immerhin nicht ganz schlecht
sind, also um das, was an ihnen das Hässliche ausmacht, von dem das Lächerliche einen Teil
ausmacht; denn das Lächerliche ist eine Art Unzulänglichkeit und unschädliche Hässlichkeit”1


Angesichts des Nichtvorhandenseins einer genaueren Darstellung der Komödie bei Aristo-
teles, die den bekannten fatalen Umständen der Zeitläufte geschuldet ist, müssen wir uns da-
mit begnügen. Wir müssen ganz klar feststellen, dass die zitierte Definition bei Anwendung
auf das Komische der epischen Dichtung ganz und gar unzulänglich ist und wesentliche As-
pekte nicht abzudecken vermag. Das Komische der Epik lässt sich nicht nur auf das epische
Personal beziehen, und es ist auch nicht notwendig mit Hässlichkeit verknüpft. Eine verglei-
chende Analyse schon der komischen Phänomene bei Homer ergibt eine ganze Reihe von
Aspekten, die für eine beachtliche Differenziertheit des Komischen stehen. Ohne hier alle
diese Aspekte bringen zu wollen, gilt es doch an konkreten Fällen zwei methodische Zugänge
zu skizzieren. Zunächst gilt es offenzulegen, wie das Komische mit den unterschiedlichen
Weisen und Mitteln ausgedrückt wird, dann geht es darum, die Intentionalität des Komischen


1 Aristoteles, Peri poietikes (Ars poetica), 1449 a 30 - 33. Übersetzung von Michail Petrushevski: Aristoteles:
Za Poetikata, Skopje 1979.
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im Epos zu charakterisieren, sie mit den Absichten des Epikers in Beziehung zu setzen und
nachzuweisen, welche Rolle es in der Relation Dichter (und Werk) – Publikum spielt, wie es
also, allgemein gesagt, für die Belebung des Hörers bzw. des Publikums eingesetzt wird.


2.
Der erste Punkt besagt, dass man nicht bloß über den epischen Heros als solchen sprechen
kann, sondern auch über sein Aussehen, sein Sprechen, sein Auftreten in Situationen, in die er
gerät. Eine textnahe Untersuchung zeigt, dass die epische Komik höchst vielschichtig, vielsei-
tig, mehrgesichtig ist.


Wenn Aristoteles vom Hässlichen als einer der wesentlichen Kennzeichen des Komischen
redet, fällt uns sofort die Beschreibung des Thersites in der „Ilias” ein. Er ist ein einfacher
Mann aus dem Volk, einer jener Krieger unter den Achaiern, die sich erkühnen, ihre Mit-
kämpfer gegen deren eigene Führer aufzustacheln. Sein äußeres Aussehen beschreibt Homer
mit folgenden Versen:


[…]. Der hässlichste Mann vor Ilios war er gekommen:
Schielend war er und lahm an einem Fuß, und die Schultern
Höckerig, gegen die Brust ihm geengt, und oben erhob sich
Spitz sein Haupt, auf dem Scheitel mit dünnlicher Wolle besäet. 2


Nicht zufrieden mit der einfachen Beschreibung der Hässlichkeit des Thersites hebt der
homerische Sänger hervor, dass alles an ihm lächerlich sei. Das würde der Aristotelischen
These entsprechen, wonach das Hässliche lächerlich ist, sofern es sich auf einen gemeinen
und wenig angesehenen Mann bezieht. Es ist interessant, dass kein anderer Held der „Ilias”
auf diese Weise zugleich hässlich und lächerlich ist. Offenbar ist die Einheit von Hässlichkeit
und Lächerlichkeit bzw. Komik für das gemeine Volk reserviert, was darauf hinweist, dass
das Komische einen sozialen Hintergrund hat.


Das Hässliche als Grundlage des komischen Effekts ist auch in der makedonischen epi-
schen Tradition keine Seltenheit, so auch im Zyklus um Krale Marko. Auch hier zeigt sich
nirgendwo der Hauptheld Marko hässlich und lächerlich, sondern immer seine Gegenspieler,
in der Regel Fremde. Der Schwarze Araber, sein wüstester Feind in zahlreichen Treffen, hat
einen ungeheuren Mund, dessen Unterlippen bis auf die Brust, dessen Oberlippe gar bis zur
Stirn reicht.3 Der Sohn des lateinischen Königs sieht ganz ähnlich aus. Diesmal ist das Komi-
sche mit dem Fremden, Ungewöhnlichen in der epischen Welt verbunden.4


Neben dem Aussehen kann als Quelle des Komischen auch das gesprochene Wort oder die
versprachlichte Haltung gelten. Derart sind die Worte des Achill, als er seinen Gefährten
Patroklos mit einem kleinen Jungen vergleicht, weil dieser um seine Mitkämpfer klagt und
weint, die in der Schlacht leiden.5 Aber der häufigste Fall ist in unserer Hinsicht das typisch
epische Thema der Herausforderung, wenn beide Helden unmittelbar vor Beginn des Zwei-
kampfes einander verhöhnen und auslachen. Zahlreich sind die Beispiele, in denen der An-
greifer den Gegner erniedrigt, so etwa Tlepolemos, der mit Verlachen dem Sarpedon sagt,
dass er vergebens gekommen sei, um draufzuschlagen, und man von ihm im Krieg wenig
Nutzen habe, weil er ebenso ungeschickt wie furchtsam im Kampf sei.6 Es versteht sich, dass


2 Homer, Ilias, II, 215-219, deutsche Übersetzung nach Johann Heinrich Voß. Im makedonischen Text über-
nommen aus der Übertragung von M. D. Petruševski.


3 Siehe bei K. Penušliski, 1983, Gesang Nr. 89: Temišvar Gjuro, Marko Kralević, Jankula Vojvoda und Dete
Golomeše.


4 K. Penušliski, 1983, Gesang 54.
5 Ilias, XVI, 5-20.
6 Ilias, V / 630.646.
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es sich hier um Verlachen handelt dessen, was alsbald lächerlich sein kann, aber nicht muss.
Verhöhnung und Verlachen, wie sie Marko und seine Gegner unmittelbar vor dem Kampf
agieren, folgen ganz dem Schema, das wir bei Homer feststellen können, und sie haben eine
ähnliche Funktion.


Komisch kann auch die Art des Auftretens des epischen Helden sein. Es ist bei Homer
nicht ungewöhnlich, dass einer von den großen Heroen anstatt, wie erwartet, sich auf den
Gegner zu stürzen, sich vor dem Kampf fürchtet, sich umdreht und das Hasenpanier ergreift.
Das ist komisch, weil es dem Wesen des Heroischen und der Norm des heroischen Verhaltens
ins Gesicht schlägt, aber genauso verhält sich Alexander Paris, wenn er in Pantherfelle ge-
kleidet mit Pomp die Szene betritt, aber sofort, als er seinen Gegner Menelaos erblickt, tödlich
erschrickt und macht, dass er schleunigst in der Menge seiner Mitkämpfer verschwindet.7


In der makedonischen Epik kommt es ebenfalls vor, dass sich einer der Helden vor seinem
Gegner fürchtet und sich auf die Flucht macht. Das widerfährt sogar dem Oberhelden Marko
bei einem Treffen mit dem Schwarzen Araber.8 Derlei komisches Benehmen kann zur Grotes-
ke ausufern, so, wenn wir sehen, wie dem Beispiel des Marko auch im Fürchten die ganze
Mannschaft folgt, was zu einer Szene allgemeiner Ängstlichkeit und des Rette-sich-wer-kann
führt, in welcher alle heroischen Erwartungen zuschanden werden. Die epische Heroik geht
endgültig in Parodie über, wenn ein anderes Mal Marko sich einmal mehr fürchtet, sich aber
dann herausstellte, dass der gefürchtete Feind ein harmloses Mädchen war.


Bei Homer verdient besondere Aufmerksamkeit eine Weise des Waffentauschs, die deut-
lich komisch konnotiert ist. Als der berühmte Krieger Diomedes mitten in der Schlacht auf
Glaukos trifft, der seinerseits kostbarste, goldverzierte Waffen trägt, spielt er ihm wohlwol-
lende Gesinnung vor und macht den Vorschlag, zum Zeichen des guten Willens die Waffen
zu tauschen. Glaukos nimmt das an und überreicht dem Diomedes seine kostbaren Waffen,
die „hundert Rinder wert waren”. Dieser aber übergibt jenem seine bronzenen Waffen, die
eben mal „neun Rinder wert waren”.9 Entgegen dem gewohnten Waffentausch zwischen
Kriegern, in dem Freundschaft ausgedrückt wird, handelt es sich hier um ein Beispiel der
Übertölpelung, in dem der Überlistete Gegenstand allgemeinen Gelächters wird.


Übertölpelung ist auch gegeben im Zyklus der Gesänge um Marko Krale, aber sie zeigt
sich meistens mittels Verstellung und Täuschung. Mit dem Ziel, seinen Gegner zu verblüffen
und zu übertölpeln, verstellt sich Marko in einen frömmelnden Bettler10, einen nackten Der-
wisch11, eine Braut12, einen Mönch13 usw., und das bildet die Grundlage für zahlreiche komi-
sche Situationen. Übertölpelung mithilfe von Verstellung haben wir auch bei Homer. Am
bekanntesten ist jene, da Odysseus von langer Abwesenheit nach Hause zurückkehrt, aber
nicht als Fürst, sondern in Gestalt eines Bettlers. Hier gibt es allerdings keinerlei komische
Effekte.


3.
Was die Absichten angeht, die der epische Dichter einerseits, der Hörer andererseits mit dem
Komischen verbindet, so führt unsere Analyse zu interessanten Ergebnissen. Wenn das Komi-
sche im Rahmen der primären Intentionen des Dichters gesucht wird, entsteht zunächst der
Eindruck, dass wir dazu wenige Belege sowohl bei Homer als auch in der makedonischen
epischen Dichtung antreffen. Es scheint einfach so zu sein, dass der epische Dichter es sich


7 Ilias, III, 15-32.
8 Penušliski, 1983, Gesang 89
9 Ilias, VI, 212-236
10 Penušliski, 1983; Gesang 68: Vreme dojde Marko da se ženi.
11 Penušliski, 1983; Gesang 55: Marko Kraviče i brat mu Andrija.
12 Penušliski, 1983; Gesang 18: Marko Kral, Detelin Vojvoda, Ivo i Ubava Grozdana.
13 Penušliski, 1983; Gesang 37: Marko i Vele od Kostur
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nicht erlaubt, seine Helden allzu sehr dem Gelächter auszusetzen, durch das sie ja die für das
heroische Epos grundlegenden Eigenschaften, die Ernsthaftigkeit und die Würde, verlieren
würden. Es gibt aber einen weiteren Grund für die Meidung des komischen Spielens des
Dichters mit seinen Helden, und das ist wohl sein sozialer Status in der jeweiligen Gemein-
schaft. Die beiden Vertreter des epischen Dichtertums bei Homer, Demodokos und Phemios,
belegen, dass es sich um Leute niederen sozialen Rangs handelt, die nun von den tapferen
Taten der großen Staatsführer singen. Ihr niederer Stand erlaubt ihnen nicht, mit großen Her-
ren Scherz zu treiben, und das vor einem vornehmen höfischen Publikum.


Aus diesen Gründen treffen wir bei Homer selten auf intentionale Komik, d.h. auf absicht-
liches Scherzen mit den großen Helden. Stattdessen begegnen uns mehrfach Beispiele dafür,
wie der Dichter mit den unbedeutenderen und namenlosen Kämpfern seinen Scherz treibt.
Dieser Art ist es, wenn der tote Körper des von Achill umgebrachten Hektor von einigen ge-
meinen Soldaten berührt und gestochen wird. Der Dichter macht sich hier so lustig, dass er
kommentiert, „Wunder doch! Viel sanfter fürwahr ist nun zu betasten / Hektor als da die
Schiffe in lodernder Glut er verbrannte.”14 Freilich ist auch klar, dass auch in diesem Scherz
die Achtung vor dem Großen und die Verachtung der Kleinen ausgedrückt ist.


Der makedonische epische Dichter weiß nicht nur mit den Gegnern des Marko zu scher-
zen, sondern auch mit dem Titelhelden selbst. So überschreitet er weit die von Homer gesetz-
ten Grenzen, wenn er schildert, wie Jankula Kindlein sich daran macht, sowohl Marko als
auch seine ganze Mannschaft durchzuprügeln.15 Die poetische Freiheit des makedonischen
Epikers geht so weit, dass sich schließlich sogar das Pferd des Helden über seinen Herrn lus-
tig machen darf. Als Marko sich vor dem Feind fürchtet und dem Pferd die Sporen gibt, um
zu fliehen, wendet sich das Tier um und sagt unter Grinsen zum Reiter: „Du hast noch nicht
einmal das Herz zu einer Witwe!”16 Ein weiteres Beispiel für intentionale Komik ist es, wenn
Marko als Hodscha verkleidet in die Moschee tritt und „sich muslimisch verneigt, aber christ-
lich betet”.17 Die offensichtliche Absicht ist, die Durchtriebenheit und Scharfsinnigkeit des
Marko zu zeigen, aber hier ist der komische Effekt auch ganz klar aufs Publikum gezielt.
Ähnliches liegt vor, wenn Kind Maliantsche es leicht schafft, Marko zu überwältigen, im
Unwissen darüber, mit welch großem Helden und dass er es mit seinem Onkel zu tun hat, so
dass er ihn endlich gar an den Schwanz seines Pferdes gebunden nach Hause führt.18


Besondere Aufmerksamkeit verdient der komische Effekt, der sich zwischen dem  klassi-
schen epischen Dichter und dem modernen Leser des epischen Werks einstellt. Dieser Bezug
zeigt sich an vielen Stellen als unangemessen oder einfach durch Nichtverstehen geprägt.
Vielfach ist das, was für den epischen Sänger komisch ist, für den modernen Rezipienten
nicht komisch, und umgekehrt ist das, was für den epischen Sänger Ernst, für den modernen
Komik ist. Beispiele dafür finden sich auf mehreren Ebenen: Deutung der Epitheta, Aussehen
der Helden, Redeweisen derselben, Standpunkte, Auftreten und Situationen. So wird sogar
das Epitheton „schnellfüßig”, das ausschließlich Achilles zugesetzt ist, lächerlich, wenn
Achill Hektor dreimal um die Stadt jagt, ohne ihn ereilen zu können. Komisch wirkt auf uns
Heutige auch der „weise und redebegabte” Hektor, wenn der Dichter über ihn sagt, „das Wort
fließt ihm aus dem Mund wie Honig”. Die Vorstellung, die dieses Gleichnis beim heutigen
rational eingestellten Rezipienten hervorruft, evoziert eher Ablehnung und Lachen denn Be-
wunderung. Ebenso gebraucht der klassische makedonische Dichter Epitheta, die anstelle des
beabsichtigten Effekts der Bewunderung bei uns Modernen eher Lachen hervorrufen. Derart


14 Ilias, XXII / 373-375
15 Penušliski, 1983; Gesang 89: Temišvar Čuro, Marko Kralević, Jankula Vojvoda i Dete Golomeše.
16 Penušliski, 1983; Gesang 84: Krale Marko i devet banovi sinove.
17 Penušliski, 1983; Gesang 56: Marko i brat mu Aleksandrija.
18 Penušliski, 1983; Gesang 85: Dete Malianče.
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ist das Ereignis, als Marko seine Geliebte verhaut, wegen Untreue, auch wenn diese das ste-
hende Beiwort „treu” an sich trägt. Es liegt auf der Hand, dass der gebildete Leser von heute
das im Geist der Lehre vom stereotypen Gebrauch der schmückenden Beiwörter versteht, aber
immerhin entspringt die Komik aus dem Missverstehen zwischen dem mündlichen epischen
Dichter und dem modernen Leser, der über kritische Kenntnisse verfügt.


Der komische Effekt als Ergebnis des wandelbaren Lesergeschmacks oder des einfachen
Missverstehens zwischen Dichter und Leser als Angehörigen zweier unterschiedlicher Kultu-
ren tritt auch auf bei der Schilderung des Helden. Wenn Homer Hektor beschreibt, als dieser
mit blitzenden Augen und schäumendem Mund zum Angriff übergeht19, oder wenn Marko
Krale mit ähnlichem Aussehen angreift (mit Funken aus den Augen, Flammen aus der Nase
und Schaum vor dem Mund), so sieht das für den historischen Dichter schrecklich aus, aber
der moderne Leser nimmt es wohl in erster Linie als komisch wahr. Die erwähnten Szenen, da
Marko als vom Fasten ausgezehrter Mönch verkleidet ist oder als nackter Derwisch auftritt,
kommen uns heute ganz und gar komisch vor, denn wir Rationalisten gehen davon aus, dass
sich ein derart kräftiger Übermann wie der breitschultrige und hochgewachsene Marko nicht
leichthin in einen halbverhungerten Asketen verstellen kann.


Komische Wirkung zeitigt heute auch die Situation, als die Frau des Marko ihn beim Lesen
eines Briefes antrifft und ihn verwundert fragt, welches Bedürfnis ihn denn zum Lesen trei-
be.20 In einer Welt des schriftunkundigen epischen Publikums war das Lesen wahrhaft eine
Herausforderung und Mühsal, was man für uns Heutige nicht sagen kann. Unverständnis zei-
tigt auch die Szene, da Marko, nachdem er das vielköpfige Ungeheuer getötet hat, die abge-
schnittenen Köpfe auf den Tisch wirft21 mit dem berechneten Zweck, Bewunderung für sein
heroisches Tun zu erhalten. Das ist von heutiger Perspektive aus lächerlich. Für den modernen
Leser ist es eher lachhaft denn fürchterlich, wenn der Gegner Markos, obwohl dieser ihm die
Beine abgehauen hat, stundenlang hinter Marko herjagt, bevor er bemerkt, dass ihm die Beine
fehlen.22 Ähnlich verhält es sich, wenn in der Ilias Achilles Hektor um die Stadt herum jagt,
um ihn zu töten, aber gleichzeitig seinen Mitkämpfern zuzwinkert, ja keinen Pfeil abzuschie-
ßen und Hektor vorzeitig zu töten.23 Rational gesehen ist klar, dass unter den erzählten Gege-
benheiten des Lärms und des aufgewirbelten Staubs ein bloßes Zwinkern wenig beachtet
würde, und deshalb wirkt das Ganze auf uns komisch. Das moderne Publikum mag solche
Dinge unbewusst, ohne Gebrauch der kritischen Kompetenz, hingehen lassen, aber wohl eher,
wenn es sich um filmische Adaption handelt.


4.
Klar, dass sich noch viele weitere Beispiele anführen ließen, zum Beweis und als Illustration,
aber wir meinen, dass das Vorgetragene hinreicht, um die Vielfältigkeit und Vielgesichtigkeit
des Komischen in der Tradition des Epischen aufzuzeigen. Gewiss könnte eine weiter ausgrei-
fende und vertiefte Erforschung nur zur Stützung der These beitragen, wonach das Komische
nicht mit einer einzigen Definition zu erfassen ist, wie es mehrere Theoretiker nahelegen
(man denke an Aristoteles, Bergson, Hartmann u.a.). Im Gegenteil, wie wir zuletzt gesehen
haben, kann sich der komische Effekt sogar in einem jener Zwischenräume ereignen, die sich
in den räumlichen und zeitlichen Entfernungen zwischen den Kulturen auftun können.


Übersetzung: Peter Rau


19 Ilias, XV, 607-609.
20 Penušliski, 1983; Gesang 90: Marko, Sekula i Kral Latina
21 Penušliski, 1983; Gesang 1: Marko, trite narečnici i Volkašin.
22 Penušliski, 1983; Gesang 98: Kraleviš Marko i  žolta Bazdriana.
23 Ilias, XXII, 205-207.








Leibniz Online 11/2011
Zeitschrift der Leibniz-Sozietät e. V.
ISSN 1863-3285
http://www.leibniz-sozietaet.de/journal/archive/11_11/15_Derebey.pdf


Sinasi Derebey
Ein digitales Wörterbuch als Hilfsmittel für die deutsch-mazedonische
Kommunikation


1. Vorgeschichte
Die genaue Anzahl der Mazedonisch sprechenden Menschen in Deutschland ist schwer zu
ermitteln. Sie wird auf ca. 75.000-85.000 geschätzt. Die Schätzung für die Gesamtzahl der
Bürger aus Mazedonien in allen deutschsprachigen Ländern beläuft sich auf ca. 200.0001.


Sie umfasst die erste, zweite und dritte Generation von Migranten, die seit Ende der fünf-
ziger, Anfang sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach Deutschland kamen. Die meis-
ten von ihnen sind in der deutschen Gesellschaft wohl integriert, mit starken Bindungen zu
ihrem Heimatland. In größeren Städten, unterstützt durch die Lokalverwaltungen, organisie-
ren sie den Zusatzunterricht für ihre Kinder in Mazedonisch. Geographisch sind sie haupt-
sächlich um die deutschen Großstädte wie München, Berlin, Hamburg, Stuttgart und im
Ruhrgebiet verteilt.


Abbildung 1: Geographische Verteilung von Mazedonisch Sprechenden in Deutschland


1 http://de.statista.com/statistik/daten/studie/1221/umfrage/anzahl-der-auslaender-in-deutschland-nach-
herkunftsland
http://www.utrinski.com.mk/?ItemID=2020C74B044D39409EC970182A275B19
Die Abbildung 1 wurde mit Hilfe von Google Analytics erstellt; dazu diente die Analyse der Zugriffe auf das
weiter unten beschriebene Wörterbuch
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In Mazedonien lernen laut Angaben des Goethe-Instituts in Skopje ca. 50.000-60.000 Schüler
Deutsch. Hauptzentren sind dabei die Städte Skopje, Bitola und Štip. Das Interesse an der
deutschen Sprache ist traditionell groß, und sie wird sowohl an den Grund- als auch Mittel-
schulen als erste oder zweite Fremdsprache gelehrt.


In Berlin ist seit dem Jahr 2000 die Deutsch-Makedonische Gesellschaft tätig. Durch die
Unterstützung der Mitglieder dieser Gesellschaft wurde das bi-direktionale deutsch-
mazedonische Wörterbuch verbreitet, das im Internet unter der Webadresse
www.makedonisch.info erreichbar ist. Den Link zum Wörterbuch kann man auf den Internet-
Seiten der Deutschen Welle, des Goethe-Instituts und der Deutschen Botschaft in Skopje fin-
den.


2. Zweck
Mit dem Gedanken, zunächst ein Hilfsmittel für die mazedonische Sprachgemeinschaft in
Deutschland zu schaffen, wurde im Jahr 2003 begonnen, das digitale deutsch-mazedonisch-
deutsche Wörterbuch aufzubauen. Die Hoffnung dabei war, die bi-lingualen Fähigkeiten der
Kinder der Migranten, welche in Deutschland aufgewachsen und geschult wurden, zu mobili-
sieren und aufbauend auf deren Wissen ein praktisches Werkzeug zu schaffen. Das bedeutet:
Ein aktuelles Wörterbuch hoher Qualität mit Erweiterbarkeit in beide Sprachrichtungen.


Ein weiteres Ziel war, die computergestützte Übersetzung zwischen den beiden Sprachen
voranzutreiben. Angesichts der europäischen Perspektiven Mazedoniens ist ein solches Werk-
zeug zur Beschleunigung der Kommunikation mit den deutschsprachigen Ländern eminent
wichtig.


Als Nebeneffekt hat das Wörterbuch im Nachhinein auch Möglichkeiten zur Sprachfor-
schung und quantitativen Analyse der mazedonischen Sprache eröffnet.


Am 16. Mai 2007 hatte die Generalversammlung der Vereinten Nationen mit der Resoluti-
on GA/10592 das Jahr 2008 zum Internationalen Jahr der Sprachen erklärt. Das war eine Auf-
forderung, die kleinen Sprachen zu schützen und sie vom Aussterben zu bewahren. Das Inter-
net ist einerseits ein nützliches Mittel zur Verbindung von kleinen Gemeinschaften, die haupt-
sächliche Fokussierung auf die englische Sprache macht diese jedoch zu einer neuen „Lingua
Franca”, sehr zum Nachteil von anderen Sprachen.


Das deutsch-mazedonisch-deutsche Wörterbuch ist auch ein Beitrag zum Schutz und zur
Förderung der mazedonischen Sprache.


3. Konzept
Internet-Wörterbücher als relativ neue Errungenschaft bieten entscheidende Vorteile gegen-
über den klassischen, gedruckten Wörterbüchern: Nicht nur wegen der höheren Geschwindig-
keit der Veröffentlichung und der Möglichkeit, vorhandene Ressourcen im Internet einzubin-
den, sondern auch wegen der Möglichkeit der Interaktion mit dem Nutzer.


Das Publizieren eines gedruckten Wörterbuches ist eine mühevolle Angelegenheit, und es
nimmt viel Zeit in Anspruch. Die erste Ausgabe enthält ca. 4-8% Fehler und es dauert min-
destens ein Jahr, um das Wörterbuch zu veröffentlichen. Damit eine annehmbare Qualität er-
reicht wird (Fehlerquote unter 1%), benötigt man mindesten drei oder vier Auflagen. Besten-
falls benötigt man für ein gutes Wörterbuch zehn Jahre mühevolle Arbeit. Das macht es sehr
teuer, besonders wenn die Anzahl der Verkaufsexemplare klein ist.


Im Vergleich dazu wird das deutsch-mazedonisch-deutsche Internet-Wörterbuch einmal
monatlich aktualisiert. Die Korrektur und Eingabe neuer Wörter dauert nur Sekunden.


Eine weitere Funktionalität des Internet-Wörterbuches ist die Möglichkeit der schnellen
Rückkopplung mit den Nutzern. Sie berichten sofort über fehlende Einträge, fehlerhafte Wör-
ter, falsche oder bessere Übersetzungen oder über Probleme bei der Nutzung. Ähnliches ist
beim gedruckten Wörterbuch fast unmöglich.
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Dieses Internet-Wörterbuch verbindet vorhandene Ressourcen im Internet und gibt dem
Nutzer die Möglichkeit, sein Wissen zu vertiefen. Eine solche Verbindung auf der deutschen
Seite besteht zum „Digitalen Wörterbuch der Deutschen Sprache” (www.dwds.de) der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. Auf der Gegenseite ist das Digitale Wör-
terbuch der Mazedonischen Sprache (www.makedonski.info), das sich auf das Wörterbuch
der mazedonischen Sprache von Blaže Koneski stützt.


Ein gedrucktes Wörterbuch ist eine sortierte Liste von Wörtern (Lexemen), in der jedem
Wort der „Quellsprache” ein oder mehrere Wörter der „Zielsprache” zugeordnet sind.


Der Suchalgorithmus ist denkbar einfach: Dadurch dass die Einträge in alphabetischer Rei-
henfolge sortiert sind (im Deutschen A-Z), wird ein deutsches Wort durch Blättern gefunden
und dann der mazedonische Eintrag loziert.


Die Suche in die andere Richtung ist nicht möglich. Dazu wird ein anderes, „umgekehrtes”
Wörterbuch benötigt. Um ein mazedonisches Wort zu finden, benötigt man jetzt ein Wörter-
buch, welches nach der Reihenfolge des mazedonischen Alphabets sortiert ist (А-Ш). Da die
mazedonische Sprache das kyrillische Alphabet benutzt, ist die Sortierfolge in den beiden
Wörterbüchern unterschiedlich.


Das bedeutet: Das Deutsch-Mazedonische Wörterbuch ist sortiert in der Reihenfolge des
deutschen Alphabets (lateinisch) und das Mazedonisch-Deutsche Wörterbuch in der Reihen-
folge des mazedonischen Alphabets (kyrillisch).


Ein Computer benötigt keine Sortierfolge zur Suche. Im Gegensatz zum menschlichen Le-
ser, kann der Computer durch seine hohe Geschwindigkeit jedes Wort durch eine Komplett-
suche des Wörterbuches finden.


Abbildung 2: Deutsch-Mazedonisches Wörterbuch, Einträge sortiert nach dem deutschen Alphabet
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Jedem deutschen Wort können ein oder mehrere mazedonische Wörter zugeordnet sein (meh-
rere Bedeutungen, Synonyme, usw.) und umgekehrt.


Es gibt auch Fälle, in denen kein adäquates Wort als Übersetzung zur Verfügung steht.
Dann besteht die Übersetzung aus einer Umschreibung in Klammern.


Das erklärt, warum ein digitales Wörterbuch, obwohl es keiner Sortierfolge bedarf, eine
„Sprachrichtung” benötigt. Das ist dann besonders notwendig, wenn die Unterschiede im
Wortschatz beider Sprachen groß sind, wie z.B. im Falle der Kombination Deutsch / Mazedo-
nisch.


(Beispiel: Das Wort „Ossi” lässt sich nicht wortwörtlich übersetzen, deshalb wird dieses
Wort in einem Klammerausdruck umschrieben. Das gilt umgekehrt auch für das mazedoni-
sche Wort „домазет” (jemand der einheiratet). Das bedeutet, dass das Wort „домазет” nur im
mazedonisch-deutschen und das Wort „Ossi” nur im deutsch-mazedonischen Wörterbuch
vorhanden ist.)


Was ist neu an diesem Wörterbuch?


Beide Wörterbücher sind in einem Wörterbuch integriert. Bei der Suche werden beide Sprach-
richtungen durchsucht und die Treffer angezeigt.


Jedes Wort auf der deutschen Seite ist mit dem „Digitalen Wörterbuch der Deutschen
Sprache” (DWDS) verlinkt und der Nutzer kann durch einen Klick dort weitere Informationen
abrufen. Ebenso besteht die Möglichkeit, sich auf der mazedonischen Seite mit dem Digitalen
Wörterbuch der mazedonischen Sprache („Tolkovnik”) zu verbinden.


Diese Verbindungen werden durch kleine farbige Symbole angezeigt. Ein rotes „T” zeigt
den Link zum „Tolkovnik” und ein „D” zum DWDS.


Abbildung 3: Symbole mit Verlinkung


Durch den Klick auf das rote „T” im ersten Wort („шеќер”) wird der nachfolgende Eintrag
aus dem „Tolkovnik” angezeigt:


Abbildung 4: Eintrag aus dem „Tolkovnik” nach dem Klick auf „шеќер“


Neue Wörter werden durch die Rückkopplung von den Benutzern oder durch periodischen
automatischen Abgleich mit Wortbeständen aus dem Internet in das Wörterbuch aufgenom-
men.
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4. Herausforderungen
Das vollständige mazedonische Wörterbuch von Koneski („Правописен речник на
македонскиот јазик“) zählt ca. 42.000 Einträge. Das deutsche Universalwörterbuch von Du-
den2 enthält ca. 250.000 Wörter. Das bedeutet, dass der Unterschied im Wortbestand zwischen
den beiden Sprachen groß ist. Dieses führt auch zu einer relativ hohen Anzahl der Wörter, die
umschrieben werden.


Die kyrillische Schrift mit den mazedonischen Sonderzeichen führt manchmal zu Schwie-
rigkeiten, da einige syntaktische Zeichen (z.B. Apostroph in „’рж“) auch als Inhaltsträger
gelten.


Das Fehlen eines repräsentativen Textkorpus der mazedonischen Sprache bereitet weitere
Schwierigkeiten. Das wirkt sich auf die automatische Suche und den Abgleich des mazedoni-
schen Wortbestandes aus. Deshalb werden gegenwärtig die Identifikation und Erkennung von
fehlenden Einträgen manuell durchgeführt. Das ist, wie man sich vorstellen kann, aufwendig
und teuer. In diesem Zusammenhang muss man auch auf die komplizierte und unklare
Rechtesituation bezüglich der Copyrights bei der Nutzung von Texten für die Textkorpora in
Mazedonien besonders hinweisen.


Sowohl die deutschen als auch die mazedonischen Wörter werden intern nach verschiede-
nen Merkmalen klassifiziert. Diese Merkmale erlauben eine spätere Auswertung nach der
grammatikalischen Kategorie (Nomen, Verb, Adjektiv, Adverb usw.), Etymologie (Herkunft
und Verbindung zu Wörtern aus anderen Sprachen), semantischem Kontext (Medizin, Justiz,
usw.) und dem Modus (veraltete Begriffe, Dialekt, Pejorativ usw.). Dieser Prozess ist noch
nicht abgeschlossen.


5. Status
Das digitale deutsch-mazedonische Wörterbuch beinhaltet gegenwärtig ca. 120.000 Lexeme
(ca. 80.000 im deutschen und ca. 40.000 im mazedonischen Bereich). Es wird monatlich ca.
100.000-mal von etwa 5.000 eindeutigen Besuchern benutzt.


Es ist unter den Adressen www.makedonisch.info und www.germanski.com.mk ständig im
Internet frei verfügbar. Es wird auf einer Infrastruktur von 3 Servern unterbrechungsfrei, 24
Stunden täglich, betrieben.


Die Rückkopplung ist durchaus positiv, besonders von den Besuchern aus dem universitä-
ren Bereich.


2 http://www.duden-suche.de/werke/werk_info.php?shortname=fx
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Abbildung 5: Nutzer aus dem Uni-Bereich


6. Ausblick
Ein digitales Wörterbuch ist der erste Schritt in Richtung „computergestützte Übersetzung”.
Das bisher von Google benutzte Verfahren der statistischen Übersetzung wird im Falle von
Deutsch / Mazedonisch nicht ganz funktionieren, weil der Unterschied im Wortschatz sehr
groß ist und der vorhandene Bestand an zuverlässigen Übersetzungen zwischen Deutsch und
Mazedonisch klein ist. Deshalb erscheint die Wörterbuch-gestützte Übersetzung als der einzig
vernünftige Weg.


Eine weitere Aufgabe liegt in der Implementierung der Lemmatisierungsregeln für die ma-
zedonische Sprache. Die Rückführung eines Wortes aus einer beliebigen morphologischen
Form in die Nominalform ist die Voraussetzung für den Zugriff auf das Wörterbuch. Diese
Aufgabe ist in Planung und soll demnächst implementiert werden.


Weiterhin soll der Bestand des „Tolkovnik” komplettiert und die Qualität der Einträge ver-
bessert werden. Dazu steht auch die Software des DWDS zur Verfügung, um ähnliche Funk-
tionalitäten für Mazedonisch bereit zu stellen.


Auf der Wunschliste steht auch die Schaffung eines mazedonischen Textkorpus.
Der Übersetzungsprozess kann schrittweise implementiert werden: Zunächst in Form von


Rohübersetzungen mit „Suchen und Ersetzen” von Wörtern und später durch den Einsatz von
grammatikalischen Regeln. Es ist auch eine Mischung aus statistischen Übersetzungsverfah-
ren mit Wörterbuch-gestützten Verfahren denkbar.


Es sollen weitere Internet-Ressourcen eingebunden werden wie z. B. das IATE-
Terminologie-Wörterbuch der Europäischen Union (http://iate.europa.eu). Eine Genehmigung
der zuständigen Fachgruppe der EU zur Verlinkung von IATE mit „makedonisch.info” liegt
bereits vor.


Durch Analyse etymologischer Merkmale von mazedonischen Wörtern in diesem Wörter-
buch kann man feststellen, wie viele Bindungen zu den anderen Sprachen bestehen. Bei-
spielsweise haben viele deutsche Wörter Eingang in die mazedonische Sprache gefunden,
teilweise unter Modifikation der ursprünglichen Bedeutung. Im Mazedonischen hat das Wort
„гелендер” (Geländer) die gleiche Bedeutung, ebenso wie das Wort „ауспух” (Auspuff) zum
Unterschied von „траур“ (Trauerflor).
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Diese Gemeinsamkeiten könnten bei der Ausgestaltung eines Curriculums für die mazedo-
nisch/deutsch Lernenden nützlich werden.


Zusammenfassung
Das digitale deutsch-mazedonisch-deutsche Wörterbuch ist zu einem wichtigen Werkzeug
gewachsen und trägt somit der Bedeutung der deutschen Sprache in Mazedonien Rechnung.
Es dient auch der mazedonischen Sprachgemeinschaft in den deutschsprachigen Ländern, um
die Sprache ihres Heimatlandes zu pflegen.
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